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Unter  den  Eigenthümlicdikeiten , welche  die  wissen- 
' haftlichen  Kichtungen  der  Gegenwart  charakterisiren,  wird 
ohl  der  Eifer,  welcher  der  Untersuchung  der  Anfänge  des 
tenschengeschlechtes  zugewendet  wird,  zu  den  bezeich- 
nendsten gehören.  War  auch  diese  Aufgabe,  sobald  sie 
inmal  erfasst  war,  von  vornherein  in  hohem  Grade  geeig- 
‘^t,  das  Interesse  zu  fesseln , ‘ so  hinderten  doch  verschie- 
;^ne  Umstände  lange  Zeit,  sie  ernsthaft  an  die  Hand  zu 
nehmen.  Einmal  die  Frage  nach  ihrer  Berechtigung , die 
•eheu,  der  einzigen  und  schon  durch  ihr  hohes  Alter  ehr- 
i ürdigen  Erzählung,  die  man  darüber  hatte,  so  unbestimmt 
f3  auch  lautete , etwas  beizufügen  oder  gar  entgegenzu- 
ailten.  Noch  mehr  der  Mangel  einer  Methode.  Daher 
unmehr,  da  diese  Hindernisse  beseitigt  scheinen,  die  Hast, 
iis  Versäumte  nachzuholen,  und  die  anfängliche  Geschichte 
Menschen  doch  mindestens  auf  eine  ähnliche  Stufe  zu 
?9ben , wie  sie  für  seine  wichtigsten*  Mitgeschöpfe  schon 
inge  erreicht  war. 

Diese  Parallele  weist  sofort  auf  das  Wesen  der  Me- 
node, an  welcher  es  so  lange  fehlte.  Auf  einem  Gebiet, 
• elches  sich  den  Hülfsmitteln  der  Historie,  der  Aufsu- 
nung  der  Aufeinanderfolge  von  Personen  oder  Generationen 
itzog,  mussten  die  Bemühungen  aller  Art  scheitern,  soliald 
;ian  nicht  den  Menschen  in  weit  abstracterer  Form,  als 
pecies,  als  Gegenstand  der  Naturgeschichte  auffasste 
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und  die  Untersuchung  in  ein  dieser  Form  entsprechendes! 
Geleise  leitete.  Was  Wunder,  dass  dann,  da  keine  einzige I 
andere  Art  von  Geschöpfen  so  vielfache  üeberreste  ihres! 
Daseins  hinterlassen  hat,  nicht  nur  Knochen,  sondern  alle! 
möglichen  Zuthaten  zu  den  üeberbleibseln  des  unmittel- 1 
baren  Lebens,  wie  Nahrungsmittel  und  die  Geräthschaften,  I 
um  sie  zu  gewinnen,  wie  Schmuck  und  Waffen,  Denkmäler  I 
von  Kunst  und  Sprache  — was  Wunder,  dass  dann  diel 
naturhistorische  Methode  in  sehr  kurzer  Zeit  gewissermassen  I 
staunenswerthe  Ergebnisse  zu  Tage  förderte.  I 

Bekanntlich  hat  die  Schweiz  zu  diesen  Entdeckungen  I 
einen  sehr  ansehnlichen  Beitrag  geliefert.  Sind  doch  sogar  I 
die  Namen,  womit  man  noch  jetzt  die  nun  enthüllten  Epo-  1 
eben  dieser  Geschichte  bezeichnet,  die  Epoche  des  Eisens^  I 
der  Bronze , der  polirten  und  der  unpolirten  Steingeräthe,  | 
gutentheils  auf  die  Anschauungen  gegründet,  welche  sich  ! 
an  die  Untersuchung  der  schweizerischen  Pfahlbauten  | 
knüpfen. 

So  überraschend  und  reich  auch  diese  Ernte  Avar , so  * 
war  sie  doch  gewissermassen  in  sehr  kurzer  Zeit  einge- 
heimst. 20  Jahre  nach  der  Entdeckung  des  ersten  Pfahl- 
baues findet  sich  die  Lehre  von  den  neu  gefundenen  Zeit-  11 
altern  nicht  nur  den  paar  ersten  Seiten  mancher  Schulbücher  | 
eingefügt,  sondern  die  Untersuchung  selbst  ist  in  tiefere!! 
Schichten  der  Zeit  voi-geschoben  worden,  Avelchen  gegenüber  ■ 
die  bisher  bekannten  so  jung  erscheinen , Avie  die  Gegen-  I 
Avart  im  Vergleich  mit  den  Zeiten,  die  der  Bearbeitung  der! 
Metalle  vorangingen.  Mit  der  Aufdeckung  des  Bronze-! 
und  des  Steinalters  in  der  Schweiz  hielt  diejenige  einer! 
noch  altern  Steinzeit  in  Dänemark  und  in  West-Europa! 
sogar  Schritt,  und  an  Fülle  von  sorgfältigen  Beobachtungen! 
über  Menschengeschichte  überholte  dieser  neue  ZAveig  von! 


I Vsaturgeschichte  manche  alt  bebaute  Gebiete  von  Historie, 
|)  ^Hauche  Scenen  menscblicben  Daseins  in  vor  Kurzem  noch 
\ mgeahntem  Altertbum  sind  uns  unversehens  viel  vertrau- 
er  geworden,  als  die  Erlebnisse  von  Nationen  classischen 
idufes.  Von  den  vor-ariscben,  arischen,  turaniscben  und  so 
manchen  andern  Dynastien,  die  sich  an  der  angeblichen 
I \iViege  des  Menschengeschlechts  bis  zur  Einnahme  Baby- 
I 'Ons  durch  Darius  den  Meder  folgten,  wissen  wir  weit  we- 
il liger  als  von  den  Völkerschaften,  die  auf  viel  primitiverer 
!)tufe  im  Herzen  von  Europa  lebten. 

Dennoch  haftet  diesen  unerwarteten  Entdeckungen  ein 
I Gebrechen  an,  das  nicht  nur  der  Historiker,  sondern  Jeder, 
Her  an  denselben  theilnimmt,  unwillkürlich  empfindet.  Man 
ihat  den  Unterschied  in  den  Leistungen  der  beiden  ange- 
ileuteten  Gebiete  alter  Geschichte  etwa  so  bezeichnet,  dass 
iman  sagte,  dass  die  naturhistorische  Forschung  namenlosen 
[Inhalt,  die  historische  an  den  Anfängen  ihres  Keviers  in- 
haltlose Namen  zu  Tage  fördere.  So  einseitig  und  unbillig 
•eine  solche  Zuschärfung  des  ürtheils  auch  ist,  so  trifft  sie 
doch  den  Kern  der  Sache.  Ueberlieferte  uns  die  Chrono- 
llogie  aus  Vorderasien  bis  vor  Kurzem  nicht  viel  mehr  als 
'Namen,  so  hat  die  Paläontologie  von  den  namenlosen 
■Stämmen , die  an  den  Seen  und  in  den  Höhlen  unserer 
[Berge  hausten,  Wohnart,  Lebensweise,  Kleidung,  Sitten 
'/zum  Theil  bis  auf  kleine  Züge  aufgedeckt.  Aber  alle  diese 
lEinzelheiten  sind  doch  wie  Inseln  in  einem  Ocean  von  un- 

V 

[bekannter  Ausdehnung,  von  allem  Festland  geordneter  Ge- 
.'schichte  abgetrennt.'  Die  chronologische  Methode  hat  Na- 
men geliefert  , zum  Theil.  allerdings  einstweilen  arm  an 
Inhalt,  aber  immerhin  festen  Boden,  vielleicht  hier  und  da 
noch  durch  wenig  durchsichtige  oder  unwegsame  Zwischen- 
räume von  dem  sichern  Besitzthum  der  Historie  abgelöst, 
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aber  immerhin  Punkte,  welche  als  gesicherte  Vorposten  und 
als  Ausgangsstellen  für  künftige  Eroberungen  gelten  dürfen. 
Die  Beiträge  der  Paläontologie  beziehen  sich  nur  auf  das 
(Jeschlecht  und  verlassen  somit  bei  allem  Keichthum  an 
Detail  nicht  das  Gebiet  der  Naturgeschichte,  während  die- 
jenigen der  Chronologie  mit  Personen  handeln  und  bei  aller' 
Armuth  doch  volles  Anrecht  auf  den  Titel  historischer,, 
man  möchte  sagen  rechtlicher  Documente  haben.  Einen 
König  von  Assyrien  ruft  die  Geschichte , sobald  sie  nur 
seinen  Namen  kennt,  noch  heute  vor  ihren  Kichterstuhl ; 
der  Häuptling  eines  Pfahldorfs , mögen  wir  mit  seinem 
Haushalt  noch  so  vertraut  geworden  sein,  hat  für  uns  bei 
näherem  Zusehen  nicht  viel  mehr  Interesse  als  der  Bison^ 
in  dessen  Fell  er  seine  Würde  hüllte. 

Zutretfend  wird  also  der  Unterschied  der  beiden  Me- 
thoden wohl  bezeichnet,  wenn  man  sagt,  dass  die  eine  mit 
Personen  oder  Individuen  rechnet,  die  andere  nicht  einmal 
mit  Generationen.  Noch  abstracter,  da  dies  schon  das  mo- 
ralische Gebiet  berührt,  könnte  man  sagen,  dass  die  zwei 
Methoden , da  sich  beide  mit  Zeitfolge  befassen , sich 
durch  den  Maassstab  unterscheiden,  den  sie  anwenden.  Die' 
eine  misst  mit  dem  uns  wohlbekannten  Maass  unseres  eige- 
nen Lebens,  die  andere  mit  der  lediglich  theoretischen 
Lebenslänge  von  Species  oder  Genus.  Für  räumliche  An-  , 
schauung  verhält  sich  der  Entwurf  der  Paläontologie  bei 
allem  Schmuck  einzelner  Stellen  zu  den  Ausarbeitungen 
der  Historie,  wie  jene  ohne  viele  Kücksicht  auf  relative > 
Dimensionen  angelegten,  aber  an  einzelnen  Stellen  mitt 
l’flanzen  und  Thieren  bemalten  Mappemondes  der  guten  | 
alten  Zeit  zu  den  in  genau  berechnete  Netze  eingetragenen 
Katasterkarten  unserer  Tage. 

Dabei  ist  nicht  zu  erwarten , dass  dieser  Gegensatz 
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i.iald  sich  aiisgleichen  werde.  Steht  auch  ?ai  hoffen,  dass 
'S  nach  und  nach  gelingen  werde,  den  Archipel  von  Menschen- 
^ >-eschichte , den  die  Schifffahrer  auf  vorhistorischem  Meer 
' Rifdeckten,  in  bestimmtere  Beziehung  zu  dem  Continent 

■ t.er  Historiker  zu  bringen,  so  wird  doch  die  Messstange  der 
) .üetztern  dort  niemals  Dienste  leisten  können,  so  lange  nicht 
I eester  Boden  hinüber  führt.  Alle  diese  neuen  Bilder  werden 
! ilso  an  den  Mängeln  leiden,  welche  perspectivischer  An- 

I chauung  anhaften.  Die  Mängel  werden  sich  in  dem  Maasse 
terringern  lassen,  als  es  gelingen  wird,  die  einstweilen  als 
^rner  üfersaum  über  dem  Ocean  der  Zeit  auftauchenden 
!<tellen  vorhistorischen  Daseins  von  um  so  hohem  Punkten 
Historischen  Festlandes  zu  überblicken  und  den  Gesichts- 
ivinkel  etwas  zu  Vergrössern.  An  eine  regelrechte  Aufnahme, 
rnter  vertikalem  Licht,  ist  einstweilen  nur  dort  selbst,  nicht 
i.ber  für  den  noch  unbekannten  Zwischenraum  zu  denken. 

In  dieses  Stadium,  nicht  der  Einverleibung,  aber  doch 
•ler  Anpassung  an  Historie,  ist  die  Kenntniss  der  Periode 
i'.er  schweizerischen  Pfahlbauten  und  der  italienischen  Ter- 
lamaren  bereits  getreten.  Obschon  noch  nirgends  feste 
Brücken  hinüberführen , so  vermag  man  doch  auf  Um- 
rvegen,  man  möchte  sagen,  durch  Correctur  des  Winkels, 

■ inter  dem  wir  hinschauen,  die  Distanz  annähernd  abzu- 
inessen,  um  Avelche  diese  neue  Welt  von  der  bekannten 

Iten  absteht.  Erschienen  die  Bruchstücke,  die  uns  davon 
»ekannt  geworden  sind,  noch  vor  Kurzem  wie  fremdartige 
'’roducte,  die  eine  Meeresströmung  an  unsern  Strand  gespült, 
■0  sind  wir  damit  rasch  vertrauter  geworden  und  hat  sich 
n gleichem  Maasse  unser  Urtheil  über  den  Zwischenraum 
on  Zeit  um  Vieles  berichtigt.  Schon  jetzt  hat  sich,  und 
gewiss  mit  vielem  Hecht , der  Eindruck  geltend  gemacht, 
lass  das  Bild  menschlichen  Lebens , das  wir  heute 
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an  den  Ufern  unserer  Seen  sich  entfalten  sehen,  nicht  so' 
sehi,  wie  es  erst  den  Anschein  hatte,  von  den  Scenen  ab- 
weichen  dürfte,  welche  in  geringer  Entfernung  vom  Ufer  unter 
dem  Wasserspiegel  aufgedeckt  worden  sind.  Die  alten  Dörfer 
am  See  von  üeberlingen,  oder  von  Pfäffikon,  oder  am  öst- 
lichen Ufer  des  Bielersee’s  erscheinen  schliesslich  nach  Bauart, 
nach  Gestalt  von  Hausthieren  und  Hauspflanzen , selbst 
nach  Beschaffenheit  und  Sitten  der  Menschen  nur  wenio' 
mehr  verschieden  von  denjenigen,  deren  Ueberreste  so  lange 
unter  dem  Schlamm  des  Seebodens  verborgen  lagen. 

Bereits  sind  indessen  auch  innerhalb  der  Schweiz,  und 
noch  während  wir  uns  in  den  eben  erwähnten  neuen  Scenen 
heimisch  machten,  neue  Umrisse  von  noch  viel  älterer 
Geschichte  an  den  Tag  getreten.  East  so  rasch,  wie  vor 
20  Jahren  in  der  Tiefe  der  Seen,  sobald  einmal  der  Blick 
dahin  gerichtet  war  , bei  Wegräumen  des  Schlammes  alte 
Dörfer  von  See-Einsassen  zu  Dutzenden  wie  durch  Zauber 
an’s  Licht  kamen,  so  eröflhet  sich  gegenwärtig  auch  bei 
uns  eine  kaum  ärmere,  aber  um  vieles  ältere  Scene , jene 
Periode  des  Menschen  als  Höhlenbewohner,  welche  wir  bis-  \ 
her  nur  aus  Belgien,  Südfrankreich  und  England  kannten.  1 

Auch  hier  war  es  gewissermassen  nur  um  das  Lüften  I 
eines  Vorhanges  zu  thun.  Zerschlagene  Thierknochen  nndl 
auffällig  zugeschlagene  Steine  waren  zwar  mancher  Ortsl 
gelegentlich  auch  in  unserm  Gebiet  bemerkt  worden.  In« 
13elgien  hatten  die  überaus  genauen  Untersuchungen  von* 
Schmerling  schon  1829  fast  das  ganze  Bild  von  Menschen-* 
geschichte,  das  sich  aus  solchen  Vorkommnissen  ergibt,  bisH 
auf  kleine  Details  ausgemalt,  aber  die  Macht  des  Vorur-B 
theils  selbst  bei  Männern  wie  Cuvier  hatte  die  Evidenz  derH 
Tliatsachen  in  Schatten  zu  stellen  und  die  ganze  EntdeckuugB 
Schmerlings  in  Vergessenheit  zu  bringen  vermocht.  9 
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In  der  Schweiz  fallen  die  Anfänge  dieser  Entdeckungen 
'benfalls  vor  diejenige  der  Pfahlbauten.  Schon  im  Jahre 
iS34  hatte  Taillefer  Knochen  von  Kenuthieren,  die  von 
lideuschenhand  bearbeitet  schienen , im  Schutt  des  Saleve 
oei  Veyrier  gefunden.  Aber  erst  seit  1868  sind  dieselben 
'iltellen  von  Prof.  Favre,  von  Thioly  und  Gosse  einläss- 
i jeher  ausgebeutet  und  Ueberreste  einer  reichen  und  im 
i^ergleich  mit  heute  fremdartigen  Thierwelt  nebst  unzwei- 
deutigen Ueberresten  gleichzeitigen  Daseins  des  Menschen 
[gesammelt  worden.  Vollkommen  ähnliche  Ueberreste  fand 
im  folgenden  Jahr  Henri  de  Saussure  in  einer  Höhle  bei 
i/illeneuve,  am  oberu  Ende  des  Genfersee’s.  Im  verflosse- 
nen Jahr  ist  dazu  fast  gleichzeitig  auf  einem  grossen  Um- 
dang der  nördlichen  Schweiz  eine  Anzahl  neuer  Fundstellen 
: gekommen.  Weitaus  die  wichtigste  Ausbeute  lieferte  eine 
[Heine  Höhle  bei  Thayngen,.  unter  dem  Namen  Kesslerloch 
rn  der  Umgebung  schon  lange  bekannt  und'  überaus  male- 
risch nahe  bei  dem  Dorfe  und  hart  an  der  Eisenbahn  ge- 
fegen.  Das  Verdienst  der  Entdeckung  ihres  Inhaltes  kömmt 
ilem  Instinkt  von  Schulknaben  zu  , Avelchen  die  zahlreich 
im  Schutt  der  Höhle  zerstreuten  Knochen  aufflelen.  Die 
"veitere  Ausbeutung  förderte  dann  unter  der  Leitung  von 
Herrn  C,  Merk  Gegenstände  an  den  Tag  , welche  diese 
'Stelle  rasch  zum  Kang  eines  der  wichtigsten  Denkmäler 
iler  sogenannten  paläolithischen  Zeit  erhoben  haben.*)  Aehn- 

Iiichen  Inhalt  lieferten  einige  fernere  Höhlen  in  der  Nach- 
oarschaft  von  Schalfliausen,  die  von  den  Herren  Dr.  Joos  und 
Prof,  Karsten  untersucht  wurden,  sowie  eine  Höhle  bei 


Ein  einlässlic'lier  Bcriclit  über  den  Verlauf  und  das  Ergebniss 
1er  Ausbeutungen  ist  von  Hemi  C..Mcrk  in  den  Mittbeiluugen  der 
intifjuanselien  (Gesellschaft  von  Zürich  für  1^75  zu  erwarten. 
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Delsberg  , deren  Inhalt  Herr  Berg -Inspector  Quiquerez 
gesammelt  hat. 

Zählt  man  dazu  eine  ganze  Anzahl  vereinzelter  älterer’ 
Funde  an  verschiedenen  Stellen  der  Schweiz,  die  sich  nun- 
mehr von  seihst  in  den  Kähmen  der  umfassendem  neuern. 
Untersuchungen  einfügen,  so  besteht  über  dies  mm  aufge- 
deckte Gebiet  von  menschengenössiger  Geschichte  schon  ein 
so  reiches  Material,  dass  eine  Vergleichung  mit  den  bisher 
bekannten  Umrissen  derselben  nach  verschiedenen  Richtun- 
gen möglich  ist. 

Hiezu  könnten  einmal  die  menschlichen  Geräthschaften 
einladen,  da  sie  mit  denjenigen  der  See-Einwohner  in  sehr 
lehrreicher  Beziehung  stehen,  und  über  Lebensweise  und 
Sitten  ihrer  Besitzer  vielen  Aufschluss  geben  würden. 
Noch  spannender  könnte  vielleicht  eine  Vergleichung  des 
Sinnes  für  Kunst,  des  ästhetischen  Geschmackes  ausfallen^ 
sofern  sich  dieser  in  dem  Schmuck  ausspricht , der  den 
Werkzeugen  aller  Art  über  das  Maass  des  blossen  Bedürf- 
nisses hinaus  beigegeben  wurde. 

Dennoch  möchte  ich  hier  die  Aufmerksamkeit  in  eine 
andere  Richtung  lenken  und  im  Anschluss  an  die  berührte- 
Parallele  zwischen  paläontologischer  und  chronologischer 
Geschichte,  die  vielleicht  des  Interesses  nicht  w'eniger  werthe 
Frage  besprechen,  welche  Mittel  vorliegen,  um  in  Ermang- 
lung irgend  welcher  directer  Zeitangaben  doch  den  beiden 
so  rasch  nach  einander  an  den  Tag  gebrachten  Phasen  vor- 
historischer Vergangenheit  sei  es  unter  sich,  sei  es  im  Ver- 
hältniss  zur  Gegenwart  ihre  richtige  relative  Stellung 

wenigstens  an  einem  indirecten  Maas'sstab  zuzuweisen.  Hie- 

* 

bei  schliessen  wir  sogar  mit  Absicht  die  Anhaltspunkte 
aus,  welche  sich  aus  den  Ueberresten  des  Menschen  selbst 
oder  aus  den  Denkmälern  seiner  Cultur  ergeben  könntem 
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>]s  mag  von  Interesse  sein,  auch  mit  Absehen  von  solchen 
Hülfsmitteln,  die  übrigens  gerade  in  diesem  Fall  voll  merk- 
vürdiger  Eäthsel  sind,  zu  erproben,  was  Naturgeschichte 
Jlein  in  chronologischer  Kücksicht  zu  leisten  vermag. 

Auch  ein  drittes  Hülfsmittel , das  solchen  Aufgaben 
in  manchen  Fällen  zur  Verfügung  steht , die  geologische 
’lhronologie,  die  sich  aus  der  Aufeinanderfolge  der  Schichten 
bleiten  lässt , fällt  hier  grösstentheils  ausser  Betracht. 
Einmal  weil  es  sich  um  Scenen  handelt , die  nicht  auf 
iner  und  derselben  Bühne  spielen;  aber  zudem  ist  es  hier 
lim  Platze  zu  erinnern,  dass  selbst  für  Altersbestimmung 
on  Schichten,  welche  unmittelbar  aufeinander  liegen,  stets 
i.ie  Ueberreste  von  Leben  die  verständlichste  Schrift  liefern. 
Oie  Reihenfolge  in  der  Ablagerung  vermag  in  den  selten- 
itten  Fällen  mehr  ausziisagen,  als  historische  Beziehungen 
^.er  allgemeinsten  Art.  Ueberall  wo  es  sich  um  Messungen 
' on  mehr  oder  weniger  absolutem  Werthe  handelt , muss 
lieh  auch  die  Naturgeschichte,  sofern  nicht  die  höchste 
rnd  letzte  Instanz  für  Zeit,  die  Beziehung  zu  dem  Central- 
I unkte  und  somit  auch  zum  relativen  Fixpunkt  des  uns 
lunächst  bekannten  Theils  der  Welt  befragt  werden  kann, 
II n das  Leben  wenden,  die  einzige  Grösse,  welche  uns  direct 
:iirch  Erfahrung  einigermassen  verständlich  ist.  Und  wie 
;ie  Historie  an  dem  Umkreis  ihres  Gebietes  nicht  mehr 
ait  dem  Leben  von  Personen,  sondern  mit  demjenigen  von 
ilenerationen , oder  deren  Repräsentanten  , von  Dynastien 
nisst,  so  möge  hier  der  Versuch  gemacht  werden,  den  noch 
rntlegeneren  Umkreis,  um  den  es  sich  hier  handelt,  nach 
'Dynastien  von  Thieren  abzuschätzen. 

Wenden  wir  uns  hiemit  zu  dem  ersten  Theil  unserer 
iUfgabe,  zu  der  Mittlieilung  der  Thatsachen,  so  halten  wir 
ns  vor  der  Hand  an  die  Stellen,  die  rücksichtlich  ihres 
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Inhaltes  an  Lehensüberresten  am  vollständigsten  ausgebeutet 
sind,  also  voraussichtlich  die  wenigsten  Lücken  bieten.  Dies 
sind  für  die  Epoche,  um  die  es  sich  hier  handelt,  die  Höhle 
von  Thayngen  und  die  Schutthalden  von  Ve}Tier  am  Saleve. . 
Beide  werden  uns  als  Ausgangspunkte  für  die  gegenwärtige 
Untersuchung  dienen. 

Die  Ausbeute  der  Höhle  von  Thayngen  umfasst  im 
Allgemeinen  etwa  24  Arten  von  Säugethieren,  etwa  8 Yogel- 
arten  und  einige  Keptilien.  Hiebei  ist  von  vornherein  der 
Mensch  ausser  ßechnimg  geblieben,  der  übrigens  in  Person 
in  Thayngen  nur  durch  einige  wenige  Knochenreste  ver- 
treten ist.  Wir  seheii  auch  ab  von  allen  denjenigen  Thier- 
resten, welche  sich  aus  verschiedenen  Gründen,  wie  z.  B. 
aus  der  Art  ihrer  Lagerung  und  der  Beschaffenheit  ihrer 
Knochen  als  zufällige  und  meist  spätere  Zuthat  erweisen. 
Dahin  gehören  die  Spitzmaus,  der  Frosch,  die  Eingeluatter, 
deren  Ueberbleibsel  nur  in  Zwischenräumen  des  Steinschut- 
tes oder  in  Spalten  der  Wandungen  der  Höhle  gefunden 
Avurden,  ferner  einige  Hausthiere,  wie  namentlich  das  zahme 
ScliAvein,  und  das  Eind,  A'on  AA^elchen  nur  sehr  wenige  Kno- 
chen und  meist  von  frischerem  Aussehen  als  die  übrigen 
zum  Vorschein  gekommen  sind.  Wir  lassen  selbst  die 
Vögel  ausser  Betracht,  obschon  keine  einzige  Art  derselben 
ohne  Interesse  ist;  nämlich  eine  Gans,  vermuthlich  die 
Schneegans,  und  der  Singsclnvan,  deren  Oberarmknochen 
zu  kleinen  Pfeifen  verarbeitet,  nach  einigen  Andeutungen 
vielleicht  nach  Art  von  Panpfeifen  verbunden  worden  sind; 
ferner  der  Seeadler  und  der  Kolkrabe,  die  avoIü  als  gele- 
gentliche Besucher  der  Höhle  betrachtet  Averden  dürfen. 
Vor  Allem  aber  einige  Arten  von  Hühnern,  deren  Ueber- 
reste  in  solcher  Menge  vorliegen,  dass  Niemand  zAveifeln 
kann , dass  sie  Gegenstand  eifriger  Jagd  der  Menschen 
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h'aren.  "Weitaus  am  häufigsten  ist  das  Schneehuhn,  und 
rwar  vermuthlich  sowohl  dasjenige,  das  noch  heute  in  uh- 
^rn  Hochalpen  wohnt,  als  sein  Vertreter  im  Norden  der 
Mlten  und  neuen  "Welt,  das  sog.  Moor-Schneehuhn.  Am 
reichlichsten  ist  der  stärkste  Knochen  am  Skelet  dieses 
rrhieres,  der  Oberarm,  erhalten,  in  etwa  200  Stücken,  wo- 
1,'on  wohl  die  Hälfte  unversehrt  ist.  Aulfällig  spärlicher 
Uind  die  übrigen  Skeletknochen,  und  namentlich  aus  dem 
U- Ölligen  Fehlen  der  Köpfe  sollte  man  schliessen,  dass  von 
!;lerartigem  Geflügel  damals  viel  weniger  Theile  verschmäht 
"Wurden,  als  an  der  Mittagstafel  unserer  jetzigen  Gasthöfe. 
.'Noch  auffälliger,  im  Vergleich  zu  jetzt,  ist  der  Umstand, 

■ dass  an  der  grossen  Zahl  von  Hühnerknochen  Bissspuren 
1 fehlen.  Schon  hierin  möchte  ein  starker  Beleg  liegen,  dass 
oder  Haushund,  der  ja  heute  überall  an  den  Brosamen,  die 
won  dem  Tische  seines  Herrn  fallen,  sehr  bemerkliche  Nach- 
llese  hält,  damals  fehlte. 

Die  Liste  der  Säugethiere  theilen  wir  sofort  soweit 
möglich  in  gewisse  Kubriken,  die  uns  später  zu  Gute  kom- 
men sollen,  und  vor  Allem,  da  uns  ein  Gesammtbild  vor- 
liegt, wird  es  nach  dem  Vorbild  heutiger  Bevölkerungs- 
etats am  Platz  sein,  auch  der  Statistik  eingedenk  zu  sein, 
wenn  wir  auch  von  den  ermittelten  Zahlen  einen  sehr  be- 
scheidenen Gebrauch  machen  werden. 

Das  seltenste  und  das  häufigste  Geschöpf  in  Thayngen 
sind  zAvei  Nagethiere.  nämlich  das  Murmelthier,  von  welchem 
ein  einziger  Knochen  zum  Vorschein  kam,  und  der  Alpen- 
hase, dessen  Ueberreste  nach  Zahl  wohl  bei  80  Procent  des 
ganzen  Knochenvorrathes  avismachen.  Am  häufigsten  mögen 
die  Unterkieferhälften,  die  Oberschenkel  und  die  Becken- 
knochen erhalten  sein.  Von  den  ersten  wurden  bis  auf 
800  abgezählt.  Weiter  zu  gehen  schien  für  unsere  Zwecke 
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überflüssig.  Jedenfalls  reicht  diese  Zahl,  sowie  wiederum 
die  Art  der  Erhaltung  der  Knochen  aus,  um  sicher  zu 
stellen,  dass  es  sich  auch  hier  um  ein  Thier  handelte,  das 
dem  Menschen,  und  wiederum  nur  diesem,  zur  Nahrung 
diente. 

Viel  mannigfaltiger  ist  das  Contingent  von  Kaubthie- 
ren.  Es  weist  nicht  weniger  als  4 Arten  aus  dem  Ge- 
schlecht der  Hunde , drei  aus  dem  der  Katzen , zwei  aus 
dem  der  Sohlengänger  auf.  Die  letzten  sind  der  braune 
Bär  in  nur  wenigen,  vielleicht  höchstens  4 Individuen, 
deren  eines  durch  einen  vollständigen  Schädel  mit  anhaf- 
tendem Unterkiefer  vertreten  war;  dies  lässt  vermuthen, 
dass  wenigstens  dieses  Thier  die  Höhle  wohl  willentlich  .* 
betreten  hatte.  Mindestens  ebenso  zahlreich  wie  der  Bär 
ist  der  Yielfrass. 

Das  Geschlecht  der  Katzen  ist  vertreten  durch  ein 
einziges  Exemplar  unserer  Wildkatzen,  durch  mindestens 
drei  Individuen  des  Luchses  und  nicht  weniger  stark,  viel- 
leicht stärker  durch  eine  Art,  deren  Namen  innerhalb  un-  fl 
serer  Landesgrenzen  nur  anzumelden  uns  nicht  nur  Achtung  I 
eiuflösst,  sondern  einen  ganzen  Horizont  von  Phantasie  eröft-  8 
net.  Es  ist  der  Löwe,  und  zwar  gewiss  nicht  als  unfrei-  1 
williger  Gast  wie  in  unsern  Menagerien,  sondern  wie  sein  J 
Familien-Etat,  aus  Eltern  mit  mehreren  Kindern  bestehend,  ■ 
unzweideutig  aufweist,  eingebürgert  und  also  wohl  so  gut  9 
vermögend  wie  gewillt,  sein  Bürgerrecht  zu  wahren.  ■ 

Ueberaus  fremdartig  verhält  sich  in  solcher  Gesell-  9 
Schaft  die  Familie  der  Hunde.  Sehr  reichlich,  in  nahezu* 
20  Exemplaren,  erscheint  der  Wolf,  wozu  wir  vorläufig  auch  * 
den  einzigen  Oberkiefer  zu  zälilen  geneigt  sind , der  viel-  fl 
leicht  als  Hund,  etwa  von  der  Grösse  des  Eskimohundes,  fl 
gedeutet  werden  könnte.  Neben  den  vielen  Belegen , dass  fl 
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• eine  gezähmten  Fleischfresser  sich  mit  dem  Menschen  in 
een  Besitz  der  Höhle  theilten,  müsste  indessen  ein  so  ver-  # 
linzeiter  Ueberrest,  selbst  wenn  er  auf  den  Haushund  weisen 
"Ollte,  in  hohem  Maasse  als  zufälliger  Beifügung  verdäch- 
iig  scheinen.  Weit  zahlreicher  ist  der  Fuchs;  er  hat  in 
Uer  Höhle  grösstentheils  nur  Zahnpartieen,  und  zwar  nicht 
weniger  als  etwa  150  Unterkieferhälften  zurückgelassen, 
’.n  der  Nachbarschaft  von  so  viel  unverletzten  Hühnerkno- 
jhen  wird  darin  wohl  ein  Beleg  liegen,  dass  der  Fuchs  bei 
aller  List  doch  wider  Willen  in  die  Höhle  gelangte,  ln 
noch  merkwürdigerem  Lichte  erscheinen  seine  übrigen  Fa- 
»iere.  Schliessen  Avir  nämlich,  wozu  die  vollständige  Ueber- 
'einstimmung  mit  heute  bekannten  xA^rten  ein  Eecht  zu  geben 
•scheint,  von  seinem  Gebiss  auf  den  Balg,  so  würden  unter 
iien  150  ITnterkieferhälften  zwei  einzige  auf  den  europäi- 
; sehen  Fuchs  deuten.  66  weisen  dagegen  auf  den  Blau- 
fuchs oder  Eisfuchs  der  Polarzone  und  die  übrigen  zwei 
IDritttheile  des  .Yorrathes  auf  den  Kothfuchs  von  Nord- 
•America. 

Neben  einem  solchen  Eeichthum  von  grossen  Fleisch- 
tfressern,  9 — 10  Arten,  erscheint  die  an  Arten  nicht  rei- 
• chere  Liste  grosser  Pflanzenfresser  für  unsere  heutigen  Be- 
.griffe  von  Gleichgewicht  unter  Thieren  ärmlich  genug,  um 
'SO  mehr,  da  von  den  letztem  nicht  die  Hälfte  als  der 
.'Herrschaft  jener  Eaubthiere  unterworfen  gelten  kann. 

Davon  darf  man  wohl  vorerst  ausschliessen  das  zahme 
lEind,  von  welchem  in  dem  gesammten  Knochenvorrath  nur 
/zwei  Fiissglieder  zum  Vorschein  kamen,  die  auf  ein  Thier 
'von  sehr  geringer  Grösse  deuten.  Gibt  auch  die  Beschaffen- 
iheit  dieser  Knochen  kein  Eecht,  sie  als  spätere  Zuthat  an- 
i Zusehen,  so  muss  doch  vor  der  Hand  dies  Thier  in  der 
»übrigen  Gesellschaft  durchaus  als  Fremdling  gelten.  Nicht 
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reichlicher  aber  viel  sicherer,  durch  einen  untrüglichen 
Hornzapfen,  ist  die  Anwesenheit  der  Gemse  belegt.  Schon 
häufiger,  in  mehreren  Individuen,  erscheint  der  Steinbock. 
Noch  häufiger  der  Hirsch,  doch  leider  nicht  mehr  mit  der 
Zierde,  die  unter  den  harten  Körpertheilen  in  diesem  Ge- 
schlecht fast  einzig  mit  einiger  Sicherheit  auf  die  übrige 
Beschaffenheit  des  Körpers  schliessen  lässt.  Wollte  man 
die  Hirschüberreste  aus  Thayngen  nach  dem  Grössenver-  '' 
hältnisse  der  Knochen  und  der  Zähne  beurtheilen,  so  möchte  . 
man  geneigt  sein , ebenso  gut  an  den  canadischen  Wapiti  ; 
als  an  den  Eothhirsch  Europa’s  zu  denken. 

Wie  unter  den  Fleischfressern  und  Nagethieren , so  ' ^ 
nimmt  auch  unter  den  Wiederkäuern  eine  ächte  Charakter-  ■ i 
gestalt  des  hohen  Nordens  die  hervorragendste  Stelle  ein,  ?' 
nämlich  das  Kennthier.  Bleibt  es  auch  au  Zahl  der  Tndi- 
viduen  hinter  dem  Polarhasen  zurück,  so  machen  doch  die 
Ueberreste  dieses  grossen  Thieres  nach  Volum  wohl  90°/o  | 
der  Knochenernte  von  Thayngen  aus , und  auch  nach  In-  | 
dividuen  fällt  das  Zahlenverhältniss  ansehnlich  genug  aus.  1 
Man  kann  nach  sicheren  Anhaltspunkten  die  Zahl  der  im  a 
Kesslerloch  begrabenen  Thiere  auf  mindestens  250  schätzen,  I 
Avovon  Yö  noch  nicht  oder  nur  theihveise  in  Zahnwechsel  m 
getreten  war.  Inwiefern  hieraus  sich  ergeben  könnte,  ob  fl 
das  Rennthier  als  Hausthier  oder  nur  als  Jagdbeute  in  die  8 
Höhle  kam,  ist  sclnver  zu  beurtheilen.  Doch  können  dar-  fl 
über,  seitdem  Avir  das  Rennthier  als  Zeitgenosse  des  Men-  fl 
sehen  über  den  grössten  Theil  von  Europa  bis  nach  den  fl 
Pyrenäen  und  ohne  Beisein  anderer  Hausthiere  verbreitet  fl 
kennen,  kaum  ZAveifel  bestehen.  Die  Abwesenheit  zahmer  fl 
Hunde  würde  genügen,  um  den  Gedanken  an  Zähmung  des  fl 
Renntliiers  auszuschliessen.  fl 

Das  gleiche  Urtheil  ergibt  sich  von  vornherein  für  die  fl 
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;:aii7.e  Familie  der  Rinder,  die  wir  in  Thayngen  antreffen, 
•iehen  wir  von  den  paar  Knöchelchen  ab,  die  einem  zahmen 
"hiere  angehört  zu  haben  scheinen , so  finden  wir  noch 
! > — 3 andere  Arten , über  deren  wilden  Zustand  nicht  der 
:-eiseste  Zweifel  bestehen  kann.  Zwei  derselben  gehörten 
|;|iiicht  zu  den  Seltenheiten.  Einmal  der  Urochs,  die  gewal- 
iige  Stammform  mindestens  der  einen  unter  den  zwei  Haupt- 
vacen  des  zahmen  Rindviehes  in  Europa.  Noch  reichlicher 
'St  der  Auerochs  oder  Bison , aber  merkwürdiger  Weise 
Rvieder  nicht  in  der  Form,  die  wir  am  ehesten  erwarten 
nvürden,  etwa  in  derjenigen,  welche  noch  heutzutage , ob- 
i\vohl  spärlich  genug,  in  Litthauen  und  im  Kaukasus  lebt, 
ondern  in  erloschener  Gestalt.  Beide,  sowohl  der  Urochs, 
i ils  der  Bison  von  Thayngen  gehören,  verschieden  von  allen 
lisher  aufgezählten  Gliedern  der  merkwürdigen  Gesellschaft, 
iu  den  Geschöpfen , welche  nicht  nur  für  einzelne  Arten,’ 
sondern  in  Gesammtheit  als  Species  von  dem  Schauplatz 
1er  Gegenwart  abgetreten  sind.  Wie  der  Vielfrass  und  der 
•Eisfuchs  einerseits,  der  Löwe  in  einer  anderen  Richtung  lin- 
iere Phantasie  über  weite  Strecken  von  Raum  hinführ- 
cen,  um  Parallelen  aus  unseren  Tagen  aufzufinden,  so  er- 
’öffnen  der  Urochs  und  Bison  die  Liste  der  Thiere,  die  der 
i Vergangen  heit  angehören. 

Noch  fremdartiger  erscheint  ein  drittes  Glied  der  Fa- 
milie der  Rinder.  Unter  der  Thiergesellschaft  von  Thayn- 
Lgen  eine  der  merkwürdigsten  Gestalten,  von  allen  noch 
lebenden  Landsäugethieren  dasjenige,  dessen  jetziger  Wohn- 
ort von  den  gewöhnlichen  Voraussetzungen  des  Lebens  am 
weitesten  entfernt  liegt,  ein  Thier,  das  uns  gewissermassep 
schon  jetzt,  bei  noch  lebendem  Leibe,  über  die  Grenze  nor- 
malen Thierlebens  hinausgestossen  erscheint,  von  Pflanzen- 
'fressern  der  nächste  Anwohner  des  Nordpols,  der  Moschus- 
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Ochse.  Selbst  für  Thayngeii  könnte  man  versucht  sein,  ihn 
ausgestorben  zu  nennen,  insofern  noch  keine  körperlichen 
Ueberreste  desselben  aufgefunden  worden  sind.  AVenn  nicht 
vielfache  Belege  da  wären,  dass  dieses  Thier  in  der  gleichen 
Epoche  noch  viel  weiter  südlich  verbreitet  lebte,  so  könnte 
also  das  Zeugniss,  das  wir  für  diesen  neuen  Wohnort  Vor- 
bringen , anfechtbar  erscheinen.  Es  besteht  in  nichts  Ge-, 
ringerem  als  in  einern  Abbild,  das  aus  Kennthierknochen 
frei  herausgeschnitzt  und  auf  beiden  Seiten  sorgfältig  gra- 
virt  ist,  ein  Kunstwerk,  das  mithin  sowohl  für  menschliche 
Cultur  als  für  Thiergeschichte  ein  sehr  merkwürdiges  Denk- 
mal bildet.  Leider  ist  das  Bild  nur  zum  Theil  erhalten, 
aber  gerade  der  charakteristische  Theil,  der  Kopf,  lässt 
über  die  Deutung  kaum  einen  Zweifel  offen. 


Wir  schliessen  die  Liste  mit  drei  Hufthieren  von  kei- 
nem geringeren  Interesse  als  die  bis  jetzt  genannten.  Er- 
stens das  Pferd.  Man  könnte  geneigt  sein,  dies  einen  Fund 
von  geringem  AVerth  zu  nennen.  Aber  er  gewinnt  schon 
durch  die  Gewissheit,  dass  es  sich  auch  hier  um  einen 
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:egenstaud  der  Jagd,  mithin  um  ein  wildes  und  in  mise- 
T-r  Gegend  einheimisches,  somit  fast  so  gut  wie  beim  Ur- 
ihsen  um  eine  so  viel  als  ausgestorbene  Form  dieses 
hieres  handelt.  Hiefür  bürgen  die  Ueberreste,  die  auf 
■•wa  zwei  Dutzende  von  Individuen  jeden  Alters  hinweisen. 
ienach  unterschied  sich  das  Pferd  weder  durch  Grösse 
H)ch  durch  andere  Eigenschaften  merklich  von  dem  zahmen 
hiere , und  einen  weitern  Beleg  dafür  liefert  wieder  ein 
'unstwerk,  das  an  Werth  hinter  dem  Bild  des  Moschus- 
' chsen  kaum  zurücksteht.  Es  besteht  in  einer  Zeichnung, 
t eiche  auf  Kennthierhorn  eiugeritzt  ist.  Fernere  Kunst- 
werke derart  beziehen  sich  auf  das  Rennthier  selbst,  wovon 
■lehrere  Bilder,  zum  Theil  auf  Rennthierhorn,  zum  Theil 
Lif  eine  Art  von  Schiefertafeln,  auf  Plättchen  von  Braun- 
ohle  gezeichnet  vorliegen.  Dies  sollte  vermuthen  lassen, 
lass  dies  die  zwei  Thiere  waren , die  den  Bewohnern  von 
l'hayngen  entweder  am  häufigsten  vor  Augen  waren,  oder 
inen  doch  am  meisten  am  Herzen  lagen;  um  so  mehr, 
Us  auch  in  den  Höhlen  von  Südfrankreich,  wo  ähnliche 
iCunstwerke  durchaus  nicht  zu  den  Seltenheiten  gehören, 
de  gleichen  Thiere  am  häufigsten  dargestellt  sind.  Sel- 
tener findet  sich  dort  auch  der  Hirsch,  der  Steinbock,  allem 
Anschein  nach  auch  der  Auerochs,  der  Puchs  und  endlich 
■’ische  abgebildet.  Um  so  merkwürdiger  erscheint  es,  dass 
ii  Thayngen  auch  der  Moschus-Ochse  der  Darstellung  werth 
rrachtet  wurde.  Das  Bild , das  ihn  darstellt , stellt  sich 
ii  dieser  Beziehung  neben  die  berühmte  Zeichnung  des 
llammuth,  welche  auf  einer  Zahnplatte  dieses  Tliiers  ein- 
' t^eritzt  in  der  Höhle  de  la  Madelaine  in  der  Dordogne 
[ ufgefunden  wurde.  Man  wird  wolil  anzunehmen  haben, 
^ .lass  in  diesen  beiden  Tällen  eher  das  Ungewohnte  als  das 
i Jewohnte  der  Erscheinung  zur  Nachahmung  einlud. 


I 
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An  Kiinstwertli,  wenigstens  an  Zierlichkeit  der  Arbeit  T 
und  an  Naturtreue  übertrifft  indessen  die  Pferdezeicbnuug  i 
aus  Tbayngen  (deren  obige  Copie  an  Eleganz  das  Original 
nicht  erreicht)  alle  diese  merkwürdigen  Bilder.  Sie  stellt 
in  ruhig  schreitender  Bewegung  und  zwar  nicht  etwa  in  j 
der  plumpen  Profilansicht , über  welche  die  Kunst  der 
Aegypter  und  Assyrer  nicht  hinausging,  sondern  in  durchaus 
richtiger  Proportion  und  in  Umrissen  voll  Lehen  ein  Pferd 
mit  aufrechtstehende]’  Mähne  dar,  also  wohl  noch  ein  jun- 
ges Thier,  mit  weit  vorgesti'ecktem  zierlichem  Kopf,  an 
Natürlichkeit,  Lehen  und  Anmuth  der  Umrisse  in  so  klei-  | 
nem  Maassstab,  nicht  mehr  als  2 Zoll  lang,  ein  Bild  eines 
Künstlers  unserer  Tage  würdig.  Aber  auch  die  natur-  . 
historische  Wahrheit  drängt  sich  unmittelbar  auf.  Der  j 
Schweif,  der  nahezu  bis  zum  Fussgelenk  hinabreicht,  Aveist  ^ 
den  Gedanken  an  die  Abtheilung  der  geschwänzten  Pferde  | 
' oder  derEsel  ah.  Selbst  die  sorgfältige  Zeichnung  der  Haare, 
die  an  der  Profillinie  des  Bauches,  avo  sie  nach  vorn,  und  an  I 
der  Unterseite  des  Halses,  wo  sie  nach  hinten  stehen,  auffällig  1- 
lang  sind,  gehört  offenbar  zur  Treue  des  Porträts  und  Avird 
Avohl  ebenso  gut  das  Füllen  als  das  wilde  Thier  bezeichnen.  J 

Diese  Scene  von  Thierleben,  schon  so  reich  und  fremd-  | 
artig  durch  seine  bisher  aufgezählten  Vertreter,  Avird  ge-  |- 
krönt  durch  zwei  Gestalten,  Avelche  unsere  Phantasie  Avomög- 
lieh  in  noch  fernere  Regionen  führen  und  dem  ganzen  Ge-  ; 


i • 
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Tiiälde  eine  noch  überraschendere  Färbung  geben  als  die 
bis  jetzt  gemeldeten  Namen.  Kichteten  Eisfuchs,  Vielfrass, 
llennthier,  Moschus-Ochse  unsern  Blick,  wenn  er  die  heu- 
tigen Bedingungen  solcher  Thiergesellschaft  umfassen  wollte, 
nach  der  Polarzone,  und  zwar  zum  Theil  der  neuen  Welt, 
der  Löwe  nach  dem  tropischen  Africa,  so  schliesst  die  Liste 
mit  zAvei  als  Species  freilmh  ausgestorbenen  Riesen,  deren 
Erben  an  Gestalt  wir  gegenwärtig  allem  Anschein  nach  im 
-östlichen  Asien  zu  suchen  haben.  Dies  sind  das  Mammuth 
und  das  Nashorn,  die  zwei  berühmten  Thiere,  deren  Leiber 
bekanntlich  noch  hie  und  da  unverwest  von  dem  gefrorenen 
Boden  von  Sibirien  ausgestossen  werden  und  deren  nächste 
Verwandte,  so  weit  wir  zu  urtheilen  vermögen,  in  den  tro- 
pischen Gebieten  von  Asien  und  Africa  hausen.  Sogar  hier 

\ 

ist  jeglicher  Verdacht,  dass  es  sich  in  Thayngen  um  ein- 
geschleppte Raritäten  handle,  beseitigt.  An  Knochen  von 
•diesen  beiden  Thieren  ist  genug  vorhanden,  um  zu  belegen, 
dass  sie  mindestens  in  einiger  Zahl  vertreten  waren  und 
lebend  oder  todt  dem  Menschen,  der  ihre  Knochen  zu  aller- 
lei Zwecken  in  Stücke  gehauen,  zur  Beute  fielen,  ja  sogar, 
•dass  die  Umgebung  von  Thayngen,  da  die  Mehrzahl  der 
Mammuthknochen  noch  jungen  Ferkeln  angehört,  den  Schau- 
platz ihres  Familienlebens  bildete. 

Diese  kurze  Aufzählung  des  Inhalts  der  merkwürdigen 
Höhle  mag  hier,  wo  es  sich  nicht  um  den  Entwurf  eines 
■zoologischen  Gemäldes , sondern  um  historische  Prüfung 
■eines  aus  unbekannter  Zeit  aufgedeckten  Thatbestandes 
handelt , vorläufig  genügen.  Es  wird  später  nöthig  sein, 
■der  mitgetheilten  Liste  andere  aus  andern  Localitäten  an 
die  Seite  zu  stellen.  Vorher  aber,  da  wir  uns  auf  neuem 
Boden  finden,  wird  es  nöthig  sein,  uns  über  den  Inhalt 
•und  den  Werth  derartiger  Zeugnisse  Rechenschaft  zu  geben. 
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Die  Frage  nach  der  Belegkraft  der  mitgetheilten  That- 
sachen  ist  eine  doppelte.  Man  darf  mit  Eecht  darüber 
Aufschluss  Yerlaugen,  welches  Zutrauen  das  Unternehmen 
verdiene , so  unansehnliche  und  fragmentäre  Gegenstände,, 
wie  Knochenstücke  oder  Zähne  als  Belege  für  so  compli- 
cirte  und  inhaltreiche  Gebilde,  wie  Thierarten  es  sind,  hin- 
zAistellen.  Des  Ferneren  wird  es  wichtig  sein  zu  wissen, 
welcher  Werth  einer  Thierart  bei  einer  historischen  Unter- 
suchung, also  als  Maassstah  sei  es  direct  von  Zeit,  sei  es 
in  direct  von  Kaum  zukomme. 

Die  erste  Frage  ist  wesentlich  eine  anatomische  und 
zerfällt  bei  näherem  Zusehen  noch  in  zwei  Abtheilungen,. 
je  nachdem  es  sich  um  Geschöpfe  handelt,  die  wir  noch  im 
Lehen  kennen,  oder  um  ausgestorbene. 

Was  den  ersten  Punkt  betrifft,  so  ist  vielfach  die  An- 
sicht verbreitet,  dass  es  eine  Art  persönlicher  Geschicklich- 
keit sei,  ein  Stück  Knochen  als  Product  dieses  oder  jenes- 
Thieres  zu  erkennen.  Wäre  dies  der  Pall,  so  würden  aller- 
dings Gebäude,  wie  dasjenige,  dessen  Aufbau  uns  beschäf- 
tigt, auf  schwachen  Füssen  stehen.  Kann  man  nicht  läug- 
nen,  dass  in  vielen  Fällen  Unfähigkeit  oder  Vertrauen  auf 
blosse  Geschicklichkeit,  oft  unterstützt  durch  Phantasie  bei 
solchen  Arbeiten  mit  ins  Spiel  gekommen  sind  und  allerlei 
Unheil  angerichtet  haben,  so  darf  man  andererseits  geste- 
hen, dass  an  manchen  Orten  die  Bedingungen  für  richtige 
Lösung  solcher  Aufgaben,  ausreichende  anatomische  Erfah- 
rung und  Geduld,  sowie  die  nöthige  Besonnenheit  in  Er- 
wägung aller  Einflüsse  von  Alter,  Geschlecht,  Zähmung 
u.  dergl.  auf  Beschaffenheit  des  Körpers  sich  vorfinden. 

Immerhin  muss  man  zugestehen,  dass  der  Begriff,  der 
schliesslich  gewonnen  werden  soll,  d.  h.  ein  Thierbild,  mir 
ein  vollständiger  ist,  sofern  es  sich  um  Geschöpfe  handelt, 
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die  wir  möglichst  vollständig,  d.  h.  im  Leben  kennen.  Bei 
ausgestorbenen  Thieren  vermögen  wir  höchstens  die  Eigen- 
thümlichkeiten  im  Skelet  direct  nachzuweisen,  und  die  ganze 
Hülle  von  Weichtheilen,  das  lebende  Gewand  des  Thieres, 
das  ja  für  die  weitere  Aufgabe  das  einzige  Werkzeug  der 
Phantasie  zu  bilden  scheint,  bleibt  uns  verschlossen.  Rich- 
tige anatomische  Unterscheidung  auch  vorausgesetzt,  scheint 
also  der  Werth  des  paläontologischen  Urtheils  von  der 
Richtigkeit  der  poetischen  Umhüllung  des  restituirten  Ske- 
lets mit  Fleisch,  Haut,  Haar  und  Farbe  abzuhängen. 

Es  ist  leicht  einzusehen,  dass  ein  solches  Verlangen 
so  viel  als  unerfüllbar  wäre.  Es  wäre  vermessen,  aus  der 
Gestalt  der  Knochen  auf  Farbe  und  Beschaffenheit  des 
Haares  schliessen  zu  wollen.  Sind  wir  doch  an  lebenden 
Thieren,  etwa  an  Antilopen,  Schafen,  Ziegen  u.  s.  f.  meist 
ausser  Stande,  gerade  solche  Eigenschaften,  oft  die  wich- 
tigsten und  einzigen  Unterscheidungsmittel  des  Zoologen, 
aus  demNKnochenbau  zu  errathen. 

Für  die  Thierwelt,  die  hier  in  Rede  steht,  kommen 
solche  Mängel  indess  kaum  in  Betracht,  da  es  sich  fast 

t 

ausschliesslich  um  Geschöpfe  handelt,  die  wir  entweder  noch 
im  Leben  kennen , oder  die  sich  doch  von  lebenden  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  nur  wenig  unterschieden.  Nichts^ 
destoweniger  ist  es  nützlich,  auch  in  solchen  Fällen  der 
Gefahren  eingedenk  zu  sein,  an  welche  der  Grad  der  Ver- 
lässlichkeit derartiger  Untersuchungen,  man  möchte  sagen, 
das  specifische  Gewicht  ihres  Inhalts  an  Wahrheit  ge- 
knöpft ist. 

Man  kann  dieselben  in  Rubriken  bringen,  die  wir  hier 
nur  kurz  andeuten  können , obschon  jede  einen  überaus 
grossen  Hintergrund  von  Thatsachen  und  Abstractionen 
besitzt , über  deren  Belang  der  Paläontologe  im  Reinen 
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sein  sollte,  bevor  er  in  irgend  einem  bestimmten  Fall  m Hän- 
den des  Publicnms,  das  mit  diesem  Vorbehalt  von  Schwie- 
rigkeiten nicht  vertraut  ist,  ein  Urtheil  fällt.  Bilden  sie 
doch  gleichzeitig,  so  wenig  auch  vielleicht  manche  Arbeiter 
auf  solchem  Gebiet  dessen  bewusst  sind , das  Fundament, 
auf  welchem  die  Paläontologie  ihre  Bauten  aufführt , und 
mit  welchem  diese  stehen  und  fallen. 

Eine  erste  Aufgabe  ist  die  Kritik  der  Glaubwürdigkeit 
des  Materials.  Ein  Stück  des  Schädels,  eine  Zahnreihe, 
wenn  wir  uns  auch  hier  nur  an  Säugethiere  halten,  liefert 
in  der  Kegel  viel  reichere  oder  mindestens  leichter  ver- 
ständliche Aussagen  als  ein  Stück  des  Brustkastens  oder 
des  Beckens.  Mit  der  anatomischen  Bestimmung  muss  also 
auch  die  Abschätzung  des  Werthes  des  zufällig  vorhande- 
nen Skelettheils  eiuhergehen.  Sie  w-ird  erschwert  durch 
die  jedem  Paläontologen  geläufige  Erfahrung,  dass  gleich- 
artigen Organen  in  verschiedenen  Thiergruppeu  nicht  etwa 
ein  gleicher  Werth  für  Beurtheilung  des  ganzen  Thieres 
zukommt.  Niemand  wird  die  typischen  Merkmale  von  Wal- 
thieren  in  den  Zähnen,  Niemand  diejenigen  von  Antilopen 
in  den  Fussknochen  suchen , weil  dies  erfahrungsgemäss 
Theile  sind,  die  in  jeder  der  genannten  Familien  überaus 
einförmig  angelegt  sind.  Auch  zugegeben , dass  Uebung 
die  Unterscheidungskraft  für  Gegenstände , die  auf  den 
ersten  Blick  sehr  gleichartig  ersclieinen,  in  einem  Grad  zu 
steigern  vermag,  w'ovon  der  Ungeübte  keine  Vorstellung 
hat,  bedarf  es  also  schon  vieler  Erfahrung,  um  abzuschätzen, 
auf  w'as  für  Punkte  hier,  auf  w'elche  dort  Gewicht  zu  legen 
sei.  Selbst  die  wichtige  Frage,  ob  Merkmalen,  die  w'enig 
Sclnvankungen  zeigen,  oder  solchen,  die  leicht  abändern, 
mehr  Gewicht  zukomme,  ist  unter  diesen  Gesichtspunkt  zu 
stellen.  Beide  rulien  auf  der  gemeinsamen  Unterlage,  dass 
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von  denjenigen  Körpertheilen  die  sichersten  Aussagen  zu 
■erwarten  sind,  welche  in  dem  unmittelbarsten  Zusammen- 
hang mit  der  besondern  Oeconomie  des  Thieres  stehen. 

Schon  die  vorigen  Bemerkungen  gingen  von  der  Vor- 
aussetzung aus  , dass  unter  Thier  eine  organische  Einheit 
7.U  verstehen  sei , in  welcher  jeder  Theil  zum  andern  in 
€iner  nothwencligen  Beziehung  stehe,  da  sie  ja  mit  einander 
entstehen,  wachsen  und  arbeiten.  Allerdings  ist  dies  die 
Anschauung,  auf  welcher  Cuvier  die  Paläontologie  begrüu- 
■det  hat.  Aber  gleichzeitig  muss  man  gestehen , dass  er 
sie  über  die  Grenzen  ihrer  Brauchbarkeit  verwendet  hat. 
•Schlimme  Erfahrungen  aller  Art  haben  den  Paläontologen 
eingeschärft,  dass  die  Natur  mit  grösserer  Freiheit  arbei- 
tet, als  die  ihr  Cuvier  zumuthete,  und  dass  die  Wissenschaft 
von  dem  Vermögen,  aus  einzelnen  Theilen  die  übrigen 
Theile  eines  Thieres  zu  construiren,  noch  weit  entfernt  ist. 
i Im  Gegentheil  weisen  gerade  viele  neuere  Erfahrungen, 
I worunter  die  auf  ein  Material  von  seltener  Ausdehnung 
gegründeten  Untersuchungen  von  W.  Kowalewsky  bei  allem 
Vorbehalt  noch  weiterer  Prüfung  sicher  in  erste  Linie  zu 
stellen  sind,  dahin,  dass  verschiedene  Organsysteme,  wie  z.  B. 
Gebiss,  Mechanik  der  Bewegung,  Ausbildung  von  Walfen  oder 
Zierden  u.  dergl.  in  den  Veränderungen,  welche  sie  in  der 
geologischen  Metamorphose  eines  Thiertypus  durchmachen, 
gewissermassen  nicht  Schritt  halten,  sondern  dass  hier  Com- 
bbinationen  möglich  sind,  für  welche  Cuviers  Gesetz  der 
’ Correlationen  nur  einen  sehr  theoretischen  und  allgemeinen 
Ausdruck  gibt.  Wird  auch  Niemand  an  der  Oorrelatioii 
in  der  Ausführung  der  verschiedenen  Organsysteme  zwei- 
fein,  so  ist  niclits  sicherer,  als  dass  nur  Empirie  uns  über 
den  Keiclithum  der  möglichen  Combinationen  beleliren  kann. 
■ Welche  noch  so  liberale  Theorie  wäre  auf  die  erstaunlichen 
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Thatsachen  gefasst  gewesen , die  uns  aus  der  alt-tertiäreir 
Säiigetliierwelt  der  nordamericanischen  Felsengebirge  ent- 
gegenblicken ! 

Für  den  Paläontologen  vom  Fach  verlieren  allerdings 
diese  Schwierigkeiten  in  sofern  an  Gewicht,  als  er  mit 
Formen  einzelner  Skelettheile  so  gut  operiren  kann,  als  der 
Zoologe  mit  dem  Gesammtbild  der  äussern  Körpergestalt. 
Dürfte  es  doch  in  vielen  Fällen  zweifelhaft  sein,  welches 
der  beiden  Hiüfsmittel  das  inhaltsreichere  ist.  Beide  wer- 
den also  wohl  thun,  stets  eingedenk  zu  sein,  dass  beides 
nur  Ausdruck  ist  von  Gestaltungsgesetzen,  deren  physiolo- 
gischen und  historischen  Hintergrund  zu  überblicken  unend- 
lich schwieriger  ist,  als  die  Ausdehnung  von  Gelenkflächeii 
fossiler  Knochen  oder  die  Färbung  von  Thierfellen  zu  ver- 
gleichen. 

Noch  wichtiger  als  diese  Betrachtungen  , obschon  sie 
sich  auf  die  Grundlagen  von  vergleichender  Anatomie  und 
Paläontologie  beziehen,  ist  für  unsern  Zweck,  da  uns  keine 
völlig  ungewohnten  Thierbegriffe  vorliegen,  und  allerdings^ 
unentbehrlich,  aber  auch  weit  schwieriger  die  zweite  Prü- 
fung, die  Abschätzung  des  Werthes  von  Thierbegrift'  als' 
Maass  für  Kaum  oder  Zeit;  hievon  wird  ja  die  Richtigkeit 
oder  Unrichtigkeit  unserer  gesammten  Anschauung  von  dem 
Verlauf  von  Geschichte , die  wir  zu  übersehen  wünschen, 
abhängen. 

Am  besten  tritt  die  Bedeutung  dieser  Prüfung  für  j 
unsere  Untersuchung,  sowie  ihre  Tragweite  an  den  Tag,  | 
wenn  wir  sie  zu  der  Frage  zuspitzen,  ob  der  Begriff  einer  j 
Thierart  eine  Einheit  bilde  und,  wenn  dies  bejaht  Averdenf 
sollte,  Avelchen  Inhalt  an  Zeit  sie  uns  Amr  Augen  führe,  i 

Nach  den  älteren  Anschauungen,  Avelchen  für  lange f 
Zeit  durch  das  GeAvicht  von  Autoritäten  Avie  Linne  und| 

'3fC 


27 


Ciivier  gewissermasseu  der  Stempel  eines  Dogma  aiifgedrückt 
worden  war,  bildet  allerdings  der  Begriff  einer  Thierspecies 
eine  Einheit,  welche  für  eine  gegebene  Periode,  die  man  eine 
Erdepoche  zn  nennen  pflegte,  keinen  Veränderungen  unter- 
worfen und  in  folgenden  Epochen  auf  unbekannte  Art  durch 
ebenso  starre  folgende  Einheiten  ersetzt  sein  sollte.  Die 
heutigen  Anschauungen  sind  hievon  ausserordentlich  ver- 
schieden. Es  bestreitet  fast  Niemand  mehr,  dass  das  Thier 
nicht  nur  einen  Organismus  bildet,  welcher  schon  im  In- 
dividuum von  der  Jugend  bis  zum  Alter  in  ununterbro- 
chenem Werden  und  Veränderung  begriffen  ist,  sondern 
man  gibt  auch  zu,  dass  selbst  die  Keihen  der  Generationen 
durchaus  nicht  eine  stete  Wiederholung  desselben  Werdens 
darstellen,  ja  dass  sogar  die  Uebertragimg  von  Thierleben 
von  einer  auf  eine  andere  sogenannte  Erdepoche  in  keiner 
andern  Weise  denkbar  sei,  als  durch  Generationsfolge,  ge- 
setzt auch,  dass  sie  in  solchen  Fällen  vielleicht  von  grös- 
serem Formwechsel  begleitet  war,  als  innerhalb  einer  sol- 
chen Frist.  V 

Zu  dieser  Anschauung  führte  vor  allem  eine  sorgfälti- 
gere Prüfung  des  Lebens  innerhalb  seines  engsten  Kreises, 
am  Individuum.  Hier  ist  sie  in  der  That  der  directen  Er- 
fahrung zugänglich.  Und  diese  lehrte,  dass  das  Leben 
nirgends  gleichmässig,  sondern  in  Schüben  fortschreitet, 
mit  Haltstellen  oder  Kuhepunkten,  die  wir  am  Individuum 
Schlaf,  wenn  sie  länger  andauern  und  mit  grossem  Um- 
wandlungen verbunden  sind,  Piipi)enzustände,  an  der  Gene- 
ration nicht  etwa  Tod,  sondern  Eizustände  nennen. 

Bei  vielen  niedern  Thieren  ersclieint  so  das  Leben  als 
eine, mehr  oder  weniger  zahlreiche  Haltstellen  umfassende 
Äletamorphose  und  selbst  bei  Wirbelthieren  ist  eine  solche 
beim  Froscli  bekannt  genug.  Scheint  sie  beim  Säugethier 
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7A1  fehlen,  so  wissen  wir  indessen,  dass  sie  hier  nur  auf 
•eine  relativ  kurze  Frist  zusammengedrängt  ist , die  sehr 
versteckt  innerhalb  des  Mutterleibes  abläuft.  Aber  sogar 
hier  wird  das  Thier  bekanntlich  durchaus  nicht  etwa  fertig 
geboren.  Kleinere  Veränderungen  folgen  und  zwar  wieder- 
iim  in  Schüben  nach , die  wir  Alterswechsel  zu  nennen 
pflegen.  Für  unser  Auge  sind  sie  in  den  meisten  Fällen 
mit  sehr  merklichen  Veränderungen  des  Haarkleides,  des  Ge- 
bisses, mit  Auftreten  von  Waffen  aller  Art  verbunden, 
welche  sich  besonders  an  das  Erwachen  der  Fortpflanzuugs- 
fähigkeit  knüpfen  und  namentlich  bei  dem  männlichen  Ge- 
schlecht die  Gestalt  des  Körpers  oft  sehr  verändern  können. 
In  Wahrheit  ist  auch  damit  ein  tiefgreifender  und  allge- 
meiner Umbau  verbunden,  der  durch  die  Anschauung,  dass 
das  Thier  nur  seine  Kinderschuhe  ausziehe,  lauge  nicht  ausrei- 
chend bezeichnet  wird.  Selbst  innerhalb  eines  scheinbar  indivi- 
duellen Lebens  bildet  sich  vielmehr  das  Thier  immer  neue  Leiber. 

Kindheit,  Jugend,  Alter  sind  nur  relative  und  schein- 
bare Stillstände,  Epochen,  innerhalb  welcher  das  Leben 
länger  oder  kürzer  mit  derselben  Form  sich  begnügt, 
und  wenn  wir  die  Zustände,  welche  innerhalb  des  Mut- 
terleibes ablaufen,  hinzunehmen,  so  erscheint  die  Bahn, 
wenn  sie  auch  im  Embryo  verkürzt  ist , noch  um  ausser- 
ordentlich vieles  ausgedehnt.  Fügen  sich  doch  selbst  bei 
luftathmenden  Thieren  Stadien  ein,  die  nur  als  Erinnerung 
an  frühere  Wasserathmung  gedeutet  werden  können. 

So  zerflie.sst  die  scheinbare  Einheit  der  Gestalt,  welche 
wir  als  Ergebniss  eines  gleichmässig  fortlaufenden  Lebens- 
cyclus  aufzufassen  gewohnt  waren,  in  eine  ganze  Keilie 
von  Körpern,  allerdings  zum  Theil,  aber  nur  zum  Theil, 
aus  einem  und  demselben  Stoff’,  welche  nur  zusammengo- 
halten  werden  durch  die  nie  ruhende  Kraft,  die  wir  Leben 
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nennen.  Bei  dem  Schmetterling  drängt  sicli  die  Verschie- 
denheit derselben  von  selbst  auf.  Aber  auch  bei  dem 
Sängethiere  ist  ja  an  ein  Verharren  weder  von  Stoff  noch 
von  Form  zu  denken,  und  erweitern  wir  den  Gesichtskreis 
über  den  scheinbaren  Kreislauf  der  Individuen,  ja  der  Gene- 
rationen hinaus,  so  erhebt  sich  die  Frage,,  ob  die  Arbeit 
des  Lebens  an  dem  Stoff'  immer  nur  eine  Wiederholung 
desselben  Körpers  zu  Stande  brachte? 

Vicht  nur  die  Schmetterlinge , soiidern  fast  die  Ge- 
sammtheit  der  niedern  Thiere  gibt  hierauf  eine  unzwei- 
deutige Antwort.  Ihre  Lebensgeschichte  kann  man  da,  wo 
Haltpunkte  eingeschoben  sind,  so  bezeichnen,  dass  das  Kind 
sich  zur  Kühe  legt , um  als  Jüngling  zu  erwachen , und 
dass  dieser  einschläft , bevor  er  zum  Manne  wird.  Aber 
,;noch  mehr.  Nichts  ist  wahrscheinlicher,  als  dass  diese 
I'  durch  scheinbaren  Schlummer  so  auffällig  geschiedenen 
I Lebensphasen  nicht  an  die  vom  Individuum  in  der  Regel 
durchlaufene  Zahl  gebunden  sind,  sondern  dass  in  Perioden 
von  viel  grösserer  Ausdehnung,  die  vielleicht  oft,,  für  ein- 
.'.elne  Stellen,  zu  dem  Werthe  sogenannter  Erdepochen  an- 
‘Steigen,  frühere  Zustände  bis  zur  Unkenntlichkeit  verkürzt, 
.man  möchte  sagen  vergessen  oder  übersprungen  werden,  um 
in  dem  andern  Ende  der  individuellen  Bahn  neue  hinzu- 
•-usetzen.  Dies  bedingt  also  Umwandlung  nicht  nur  des 
udividuums  oder  der  Generation,  sondern  sogar  der  angeb- 
iiehen  Generationsreihe  oder  der  Species , deren  Lebens- 
Ujlauf  zu  überblicken  unser  eigenes  Leben  zu  kurz  ist,  über 
■^ereii  Continuität  aber,  selbst  wenn  sie  verschiedene  Formen 
' inschliessen  sollte,  die  Gleichheit  des  Geleises  und  die 
beschichte  des  Aufbaues  des  Individuums  keinen  Zweifel  lässt. 

In  dem  eben  angeführten  Fall,  wo  frühere  Zustände 
.irückbleiben , um  spätere  hinzuzusetzen,  würden  wir  die 


Umwandlnng  eine  progressive  nennen,  sofern  die  neu  zu- 
gefügten Stadien  höhere  Aufgaben  erreichen  als  die  zurück- 
gelassenen.  Die  Metamorphose  kann  aber  eine  retrograde 
sein  und  entweder  zum  Stillstand  oder  zum  Eückschritt 
und  zur  Verkümmerung  führen.  Für  beide  Fälle  sind  na- 
mentlich unter  den  niedrigen  Thieren  viele  Beispiele  be- 
kannt genug. 

Nur  auf  diesem  Wege  können  wir  auch  die  Mannig- 
faltigkeit der  Gestaltung  . der  thierischen  Form , die  uns 
umgibt,  zu  Stande  gekommen  denken.  Von  all  den  Hun- 
derttausenden von  Gestalten  von  Potypen,  Quallen,  Seeigeln, 
Insekten  u.  s.  f,,  die  wir  kennen,  ist  keine  bleibend.  Alle 
sind  nur  Durchgaugspunkte  verschiedenen  Ranges.  Keine 
ist  fertig;  jede  zwar  fertig  für  ihre  Zeit,  aber  alle  auf  der 
Reise  nach  Höherem  oder  zum  Zerfall  begriffen. 

Die  ganze  Scene  von  Mannigfaltigkeit  der  Form, 
welche,  sei  es  noch  lebend,  sei  es  ausgestorben,  vor  uns 
liegt,  besteht  also  nur  aus  den  Tausend  und  Tausend  Trä- 
gern der  Gestalten,  welche  das  Leben  im  Verlauf  der  Zeit 
gebildet  hat,  und  wir  irren,  wenn  wir  diejenigen,  die  wir 
gegenwärtig  vor  uns  sehen,  als  gleichaltrig  ansehen.  Es 
sind  die.  unzählbaren  Erfolge  der  ganzen  Geschichte  des 
unserer  Erde  entsprossenen  Lebens.  Viele  sind  vorwärts 
gelangt  und  in  unablässiger  Weiterbildung  begriffen.  Viele 
sind  zurückgeblieben,  entweder  ganz,  oder  zu  Durchgangs- 
punkten von  für  heute  für  die  noch  beweglichen  Formen 
provisorischem  Werth  herabgesunken.  Viele  sind  im  Zer- ' 
fall  begriffen,  viele  sind  offenbar  neue  Anfänge , Keime  fürj 
die  Zukunft,  keine  sind  bleibend.  > 

Die  Säugethiere,  zu  welchen  wir  zurückkehren , ent-*; 
ziehen  sich  'diesem  allgemeinen  Gesetze  unablässiger  Um- 
Wandlung  keineswegs,  und  es  ist  die  Aufgabe  der  raläon-*’i 
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fcologie,  sie  in  dem  Bereich  der  Species  oder  über  dieselbe 
hinaus  zu  verfolgen,  während  die  Zoologie  sich  damit  be- 
gnügen zu  können  glaubt,  höchstens  die  Geschichte  des  In- 
■dividuums,  häufig  nur  diejenige  des  letzten  Abschnittes, 
fies  sogenannten  erwachsenen  Alters,  zu  überblicken.  Die 
letztere  hat  daher  den  Vortheil,  mit  dem  Maassstab  des 
menschlichen  Lebens  und  mit  der  Evidenz  des  Auges  zu 
messen.  Die  Paläontologie  misst  mit  dem  Maassstab  der 
Erdgeschichte  und  beruft  sich  auf  die  leichter  anfechtbare 
Evidenz  des  Verstandes,  der  Aneinanderreihung  getrennter 
Beobachtungen.  Diese  lehrt  nun  allerdings  mit  aller  nur 
wünschbaren  Bestimmtheit,  dass  die  Bahn,  in  welcher  das 
iLeben  Säugethierkörper  bildet,  seit  entlegenen  Erdepochen 
iin  demselben  Geleise  läuft.  Beutelthiere,  Walthiere,  Huf- 
jlthiere  kennen  wir  seit  so  alter  Zeit  als  manche  Formen 
u'on  Weichthieren  und  Gliederthieren.  Immerhin  vermögen 
»wir  allerdings  den  Embau  so  complicirter,  zu  so  hohen 
i Leistungen  gelangter  und  so  voluminöser  Körper,  wie  die 
fier  Säugethiere,  nicht  so  vollständig  zu  überblicken,  wie 
denjenigen  einfacherer  und  kleinerer  Geschöpfe.  Er  mag 
jiuch  viel  schwieriger,  viel  langsamer,  viel  verborgener  vor 
•fich  gehen  und  nicht  alle  Organe  des  Körpers  so  gleich- 
;-;eitig  in  Anspruch  nehmen,  Avie  bei  vielen  niedern  Tliieren. 
AfichtsdestoAveniger  verläuft  er-  an  gewissen  Theilen,  deren 
Gestalt  das  Auge  leicht  erfasst,  auftallig  genug.  Dies  sind 
or  allem  die  Zäline,  deren  Belief  wir  leicht  fixiren  können, 
i'ind  in  etwas  geringerem  Maass  die  Knochen.  Beide  erlei- 
•'611  Avährend  des  Verlaufs  des  individuellen  Lebens,  sei  es 
■ascli,  sei  es  in  viel ‘längerer  Frist,  welche  selbst  einen 
Uten  Theil  des  Lebens  in  Anspruch  nehmen  kann,  Ver- 
nderungen  der  auffallendsten  Art.  Ein  Fall  der  ersten 
A .rt  ist  unter  dem  Namen  des  ZahnAvechsels  bekannt  ge- 


32 


luig,  aber  auch  das  Skelet,  namentlich  des  Kopfes,  geht 
theils  langsam,  theils  in  Schüben,  Wandelungen  durch,  die 
so  gross  sind,  dass  es  oft  so  langer'  ununterbrochener  Be- 
obachtung bedurfte,  um  Jugend-  und  Altersform  als  Tra- 
vestirung  innerhalb  einer  individuellen  Lebensfrist  festzu- 
stellen, wie  um  nachzuweisen,  dass  der  Schmetterling  eine 
Travestirung  der  Kaupe  sei.  Sogar  an  sorgfältig  beobach- 
teten Fällen  gebricht  es  nicht,  welche  zeigen , dass  diese 
Umwandlung,  die  vor  unsern  Augen  abläuft,  ohne  Unter- 
brechung an  Thieren  von  sogenannten  frühem  Erdaltem 
anknüpft.  Die  sehr  augenfällige  Veränderung  der  Zähne 
und  mancher  Skelettheile  von  Hirschen,  Pferden,  Kindern, 
Schweinen  bietet  nicht  nur  alle  Sicherheit,  dass  sie  in  einer 
Umgestaltung  derjenigen  von  sogenannten  ausgestorbenen 
Arten  derselben  Gattung  bestehe , sondern  es  lässt  sich 
nachweisen,  dass  solche  Veränderungen  nicht  zwar  seit  Ge- 
denken einzelner  Menschen , aber  seit  dem  Gedenken  der 
Menschheit  zu  Stande  gekommen  sind.  Mit  Ausfallen  des 
Milchgebisses,  mit  dem  Abwerfen  der  jugendlichen  Livree,  i 
Avie  man  dies  nicht  unpassend  nennt,  oder  des  Milchhaares, 
wenn  der  Ausdruck  gestattet  wäre,  tritt  das  Säugethier, 
mit  dem  Abwerfen  des  Milchgelieders  tritt  der  Vogel  nicht 
nur  aus  den  Kinderschuhen,  sondern  gleichzeitig  aus  deii,^ 
Schuhen  seiner  Vorväter,  um  neue  zu  geAvinnen,  welche| 
höchst  Avahrscheinlich  dem  anders  geAvordenen  Bedörfniss| 
entsprechen.  Und  nach  den  bisherigen  Erfahrungen  ist 
nichts  wahrscheinlicher,  als  dass  das  GeAvand,  mit  Avelchem 
sich  das  Thier  heute  zu  Grabe  legt,  so  Avenig  für  alle 
fernere  Zukunft  ausreichen  Averde,  als  die  zahlreichen,  welche 
es  im  Verlauf  der  Zeit  schon  abgeworfen. 

Als  Ergebniss  dieser  Betrachtungen  kann  also  wohl 
bezeichnet  Averden,  dass  das  Thier  in  Wahrheit  keine  Eiu" 
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lieit  oder  vielmehr  nichts  Bleibendes  darstellt,  dass  weder 
Individuen  noch  Thierarten  abgeschlossene,  durch  bestimmte 
Grenzen  zu  bezeichnende  Grössen  von  constantem  Wertlie 
sind,  sondern  dass  sowohl  Individuen  als  Species,  jene  eine 
absehbare  und  von  Lebensstillstand  kaum  unterbrochene, 
diese  eine  unabsehbare  und  durch  viele  Individuen  und  Ge- 
nerationen vertretene  Portion  der  Bahn  darstellen,  welche 
das  Leben  unter  der  Porm  des  Genus  oder  noch  umfassen- 
derer Categorien  von  Gestalt  durchläuft.  Die  umfassen- 
deren Begriffe,  wie  Genus,  Pamilie  u.  s.  f . , bezeichnen 
das  allgemeine  Geleise,  an  welchem  sich  das  Leben  bei  der 
-Modellirung  des  Stoffes  hält,  die  kleinern  bezeichnen  den 
besondern  Stempel,  den  ihm  die  Verhältnisse  an  diesem 
'>  er  jenem  Punkte  der  Bahn  aufdrücken,  und  welcher  also 
•0  wenig  ein  bleibender  ist  als  das  Leben  selbst. 

Diese  Anschauung  entscheidet  endlich  über  die  Präge 
velcher  historische  Werth  den  Materialien  unserer  Unter- 
uchung  znkomme,  oder  welches  Maass  von  Zeit  durch  die 
ogenannte  Species  vertreten  werde. 

Schall  gefasst,  könnte  die  Antwort  auf  diese  Präge 
■1117,  ausfallen.  Wenn  die  Species  keinen  Anfaiii?  und  kein 
■nde  liat,  sondern  in  mehr  oder  weniger  andauernder  Vei- 
1 eiiing  begriffen  nst,  so  wird  es  also  kaum  möglich  sein, 
len  Werth  zeitlicli  zu  definiren,  ja  man  dürfte  sogar  ver- 
acht sein,  diesen  Begriff  von  vornherein  preiszugeben 

Allerdings  darf  es  wohl  als  die  einzig  .sichere  Basis 

r Balaoiffologio  bezeichnet  werden,  dass  .sie  sich  den  Be- 

itr  der  Species  als  eine  bewegliche  Grösse  ohne  bekannte 
eiizen  denke. 

Immerhin  folgt  daraus  nicht  die  Notliwendigkeit  ihn 
va  iui  verlassen.  Wären  wir  doch  sogar  ausser  Stande, 

/.I  thun,  da  er,  sobald  wir  über  das  Individuum  hin- 


34 


ausgeheii,  fast  der  einzige  ist,  welcher  der  Sinneswabrneh- 
mung  ohne  weitere  Mühe  zugänglich  ist.  Selbst  mit  der 
Auslöschung  von  bestimmten  Grenzen  kehren  wir  überdies 
nur  zu  dem  eigentlichen  Sinne  des  Wortes  zurück.  Es 
sollen  damit  alle  Individuen  bezeichnet  werden,  die  unter 
sich  gleich  aussehen.  Eine  Definition  von  Zeit  ist  also 
damit  in  keiner  Weise  von  vornherein  verbunden;  vielmehr 
kann  es  eben  ausschliesslich  Sache  der  Erfahrung  sein,  dies 
zu  prüfen,  und  erwägt  man,  wie  überaus  ärmlich  bei  nähe- 
rem Zusehen  die  bisher  beigebrachten  Zeugnisse  für  Gleich- 
heit sind,  so  wird  man  zugeben,  dass  der  Lehrsatz,  nach 
welchem  die  Species  das  Modell  darstellen  sollte,  an  wel- 
ches das  Leben  während  einer  sogenannten  Erdepoche  ge- 
halten sei,  nach  zwei  Eichtungen  überaus  verfrüht  war. 

Auch  abgesehen  von  der  Unmöglichkeit,  den  Verlauf 
der  Erdgeschichte  nach  der  Zähigkeit  der  Form  von  leben-  ; 
den  Geschöpfen  abzutheilen,  von  w'elchen  die  grosse  Mehr-  i 
zahl  an  kleine  Bezirke  des  Erdkörpers  gebunden  ist,  beruht  i 
bekanntlich  der  gesammte  Apparat  von  Species  grössten-  I 
theils  auf  den  Unterscheidungen  Liuue’s,  der  vor  kaum  140  I 
Jahren  an  einem  für  damals  sehr  reichen  Material  mit* 
Hülfe  der  sogenannten  binären  Nomenclatur  das  bekannte« 
Kegister  der  Geschöpfe  entworfen  hat,  das  den  mit  EechtB 
berühmten  Namen  Systema  Naturcß  trägt.  Jedermann  wirdli 
zugeben,  dass  Linne’s  Leistung  eine  ausserordentliche  w^ar.tt 
Der  Ueberblick  über  die  ungeheure  Mannigfaltigkeit  de® 
Geschöpfe,  obschon  er  selbst  davon,  wie  wir  seither  gewali® 
wurden,  nur  eine  relativ  kleine  Anzahl  kannte,  war  olnijB 
diese  auf  rigorose  Logik  gestützte  Benennung  nicht  inögji 
lieh.  Aber  ebenso  wenig  kann  bestritten  werden , das® 
Linne’s  Methodik  die  Einsicht  in  das  Wesen  der  Specie.^^ 
oder  der  Thier-Erscheinung  — w^enigstens  für  uiiselbst: 

I 
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iJtändige  Köpfe  — nicht  vermehrt,  sondern  eher  verschlos- 
sen hat.  Seme  Arbeit  ist  wesentlich  Hülfsmittel  für 
das  Gedächtniss.  Aber  es  wäre  thöricht,  Linne’s  oder  noch 
so  viele  nachfolgende  Diagnosen  von  Species  als  Belege  für 
' die  ünveränderlichkeit  derselben  auzurufen.  Selbst  das 
Veit  reichere  Material,  über  welches  Cuvier  verfügte,  des- 
I sen  Arbeiten  bekanntlich  auf  demselberr  Fundament  beru- 
hen, hat  sich  nach  Umfang  unzureichend  hrwieserr.  Docu- 


: mente,  welche  nachfolgenden  Generationen  gestatten  können, 
lüber  Veränderung  von  Thieren  im  Verlauf  von  Zeit  mit 
^Sicherheit  zu  urtheilen,  konnten  erst  angelegt  werden,  seit- 
dem man  an  der  .Unveränderlichkeit  zu  zweifeln  und  also 
ddie  Schwierigkeit  der  Prüfung  zu  ermessen  begann.  Noch 
1 Iieutzutage  möchten  auf.  der  ganzen  Erde  höchstens  3-4 
^Museen  zu  nennen  sein,  welche  hinreichend  zahlreiche  und 
■mreichend  sichere  Documente  errthalten,  um  später,  sofern 
ue  nrcht  mrttlerweile  zu  Grunde  gegangen  sein  sollten,  als 
uverlässrge  Anhalfspunkte  zur  Constatirung  von  Verände- 
imgen  an  heute  lebenden  Säugethieren  zu  dienen  Und 
velche  Basis  würden  selbst  Beobachtungen  von  150  Jahren 
mieten,  um  über  Umkleidung  und  Umbau  lebendiger  Ge- 
chopfe  im  Verlauf  von  Erdonaltern  abzuurtheilen ! 

Dennoch,  wenn  man  auch  den  bisher  angerufenen  Zeug- 
issen  für  Unveränderlichkeit  von  Säiigethierarten  die  Be- 
eiskraft  abspricht,  darf  man  nicht  besorgen,  in  denselben 
ehler  zu  verfallen,  wenn  man  schon  jetzt  für  viele  Fälle 
orm  und  Bau  des  Thieres  gerade  als  etwas  nicht  stille 
:ehendes  bezeichnet.  Die  Beobachtungen  der  Gegenwart 
I Materialien,  die  den  ganzen  Umkreis  mancher  Tliier- 
en  umfassen,  zeigen  mit  grosser  Bestimmtheit  mindestens 
le  grosse  Veränderlichkeit  nach  Baum,  und  die  Paläon- 
logie  weist  an  Documenten,  welche  an  Beichthiim  die- 
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jenigen  Cuviers  in  ähnlicher  Weise  übertrclfen , mit  nicht 
geringerer  Sicherheit  auf  Veränderungen  im  Verlauf  der  Zeit. 

Wenn  demnach  die  Thierart  nicht  mehr  von  vorn- 
herein als  fixe  Grösse  gelten  darf,  so  würde  sich  unsere 
Frage  vor  der  Hand  dahin  umgestalten,  ob  ihr  irgend  ein 
relativer  Zeitwerth,  und  welcher,  zukommen  möchte. 

Schon  aus  manchen  bisherigen  Bemerkungen  konnte 
he;rvorgehen,  dass  auch  hierauf  nicht  leicht  zu  antworten 
ist.  Kann  ja  doch  Veränderung  hier  rasch,  dort  langsam 
fortschreiteh , hier  augenfällige,  dort  schwer  entdeckbare 
Erfolge  zu  Stande  bringen,  vielleicht  auch  an  Geschöpfen, 
die  lange  Zeit  davon  scheinbar  unberührt  geblieben,  durch 
irgend  welche  Antriebe  in  raschere  Bewegung  kommen. 
Die  Frage  wird  sich  überhaupt  nunmehr  dahin  wenden,  wo 
die  Antriebe  der  Veränderung,  wenn  solche  zuzugeben  ist, 
liegen  und  welcher  Zeitwerth  dann  diesen  letztem  zukommen 
möchte. 

Sie  wird  durch  diese  Versetzung  auf  andern  Boden 
nicht  vereinfacht.  Im  Gegentheil  eröffnet  sich  erst  jetzt 
ein  Gebiet  von  unabsehbarem  Umfange.  Beim  ersten  Ver- 
such es  zu  betreten  drängt  sich  kein  Eindruck  lebhafter 
auf,  als  der,  dass  die  allgemeine  Fassung,  in  ay  eich  er  die 
Frage  bisher  gehalten  Avurde,  keine  Hoffnung  auf  Erfolg 
gewährt,  sondern  dass  die  Untersuchung  von  vornherein, 
um  irgend  AA^elche  Zuverlässigkeit  zu  versprechen,  für  jede 
Thierart  eben  eine  specielle  sein  müsste. 


Vor  solcher  Perspective  geziemt  es  uns,  hier  avo  es 
sich  um  eine  übersichtliche  und  nicht  um  eine  monogra- 
phische Darstellung  handelt,  stille  zu  stehen.  Es  kan» 
höchstens  gestattet  sein,  und  allerdings  ist  dies  für  unser» 
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/vveck,  die  Methode  solcher  Untersuchungen  wenigstens 
anzudeuten,  unentbehrlich  — in  wenigen  allgemeinen  Zügen 
•die  Haltpunkte  zu  bezeichnen,  welche  sich  dafür  darbieten. 

Es  wird  nicht  unrichtig  sein  anzunehraen,  dass  Motive 
für  Thierveränderung  nicht  nur  möglicher,  sondern  wahr- 
scheinlicher Weise  sowohl  innerhalb  des  Thieres,  also  in 
■dei  Beschaflenheit  der  Energie  liegen  können,  mit  welcher 
das  Leben  bei  Thierbildung  zu  Werke  geht,  als  ausserhalb 
desselben,  in  der  Umgebung,  von  der  es  abhängt.  An  beide 
ist  ja,  so  weit  Beobachtung  von  Geschichte  und  Methode 
■des  Lebens  uns  urtheilen  lässt,  sein  Dasein  und  seine  jewei- 
lige Eitcheinung  überhaupt  gebunden.  Obschon  wir  das 
-Leben  kaum  näher  definiren  können,  denn  als  eine  Umbil- 
• düng  unorganischer  Substanzen  in  organische  von  bestimm- 
iter  Zusammensetzung,  Form  und  Leistung,  so  sehen  wir 
^doch,  dass  diese  Kraft  an  Grenzen  gebunden  ist,  die  sich 
iin  der  sehr  bestimmten  Structur  und  Anordnung  der  Ge- 
' webe  und  Organe  verrathen.  Und  da  beide,  ohne  merkliche 
iäussere  Einwirkung,  schon  im  Verlauf  des  Lebens  des  Indi-’ 
'viduums  oft  sehr  ausgedehnten  Umgestaltungen  unterworfen 
Hind,  so  hegt  die  Nothwendigkeit  vor,  den  Trieb  zu  solcher 
(Lmgestaltung  als  Prädicat  der  Lebensenergie  an  sich  zu 
'öetrachten. 


Andererseits  ist  nichts  augenfälliger  und  durqh  Erfah- 
ung  und  Versuch  reichlicher  bestätigt,  als  dass  die  Um- 
tgebung,  welche  dem  Thier  die  Stoffe  und  die  Bedingungen 
ur  Erhaltung  der  Lebensenergie  liefert,  auf  die  Gestaltung 
'der  mindestens  auf  die  Vollständigkeit  oder  Unvollständig- 
^eit,^  nach  welcher  der  Plan  dos  Thieres,  allgemeiner  der 
ipecies  in  jedem  Individuum  zur  Ausführung  kommt.  Von 
mifluss  ist.  Wenn  wir  uns  erinnern,  welche  Wunder  von 
eranderung  der  Erscheinung  durch  Veränderung  der  Le- 
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bensverhältnisse  erzeugt  werden,  so  ist  nichts  wahrschein- 
licher, als  dass  das  vielgestaltete  Kleid,  in  welchem  die- 
Vertreter  eines  nach  Anlage  und  Bau  olfenhar  seihen  Ge- 
schöpfes unter  verschiedenen  äussern  Bedingungen , z,  B, 
an  verschiedenen  Orten  einhergehen,  gutentheils  dem  Ein- 
fluss dieser  letztem  zuzuschreihen  sei. 

Dennoch  wäre  es  offenbar  zu  weit  gegangen,  zu  sagen,, 
wie  es  oft  geschehen  ist , dass  das  Thier  Erzeugniss  der 
Umgebung  sei.  Kein  Zweifel,  dass  sie  ihm  einen  Stempel 
aufzudrücken  vermag,  aber  sie  vermag  seinen  Bauplan  nicht 
zu  ändern.  Sogar,  wie  Embryologie  und  Paläontologie,  die 
Beobachtung  der  Entwicklung  des  Individuums  und  der 
Species  lehren,  ist  der  Bauplan  gewissermassen  älter  und 
auch  andauernder  oder  hartnäckiger  als  die  Umgebung. 

Das  Thier  erscheint  also  als  das  Product  von  wesent- 
lich zwei  Bedingungen,  wovon  keine  eine  bleibende  Grösse- 
darstellt,  sondern  beide  erfahrungsgeraäss  in  steter  Umbil- 
dung begriffen  sind,  einmal  der  Bahn,  in  welcher^  die  Ge- 
schichte der  Species  verläuft,  zweitens  der  Art  der  Umge- 
bung, in  neuerer  Sprache  von  Vererbung  und  von  Anpas- 
sung. Von  beiden  kennen  wir  sowohl  die  Art  als  da? 
Zeitmaass  ihrer  Wirkung  nur  so  weit  unsere  kurze  Ecfah-' 
rung  oder  unsere  Schlüsse  reichen,  also  sehr  unvollständig.] 
Wollten  wir  uns  berechtigt  glauben,  von  der  Erfahruiigj 
auf  mehr  als  auf  unmittelbare  Zukunft  hinaus  zu  schlies-j 
sen,  so  könnten  solche  Prophezeiungen  leichtlich  zu  Schaii-'J 
den  werden.  Wir  sehen  das  Schaf,  den  Hirsch,  das  Kalhl 
immer  und  immer  wieder  in  Tausenden  von  Tndividuenj 
einige  Monate  lang  so  friedlich  aufwachsen,  dass  niclit^ 
sicherer  scheint,  als  dass  sie  auf  alle  Zeiten  so  harinlos^- 
Geschöpfe  bleiben  würden.  Wer  Avollte  vorausselien . das?- 
nun  plötzlicli  Hörner,  hier  in  merkwürdige  Spiralen 
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■wunden,  beim  Eind  in  noch  bedenklicherer  Form,  beim 
Hirsch  von  jeglicher  bekannten  Gestalt  von  Knochen  des 
gänzlichen  verschieden,  wie  Geäste  eines  Baumes  am  Kopfe 
spriessen  würden?  Und  doch  lag  also  dies  in  dem  Plan  der 
Species,  ja  bildet  allem  Anschein  nach  sogar  eine  verhält- 
nissmässig  junge  Phase  desselben,  in  sofern  wenigstens  bei 
I Hirschen,  wo  die  Geweihbildung  auch  noch  eine  periodische 
I und  fast  ausschliesslich  auf  das  männliche  Geschlecht  be- 
1 schiänkt  ist,  aller  Erfahrung  nach  eine  Zuthat  ist,  die  kaum 
i in  die  Mitte  der  Tertiärzeit  zurückreicht.  Selbst  für  den 
; Fall,  dass  man  diese  Bildung  von  Waffen  oder  Zierden,  wie 
I man  es  nennen  mag,  als  sogenannte  Anpassung,  Ausrüstung 
I zur  Brautwerbung  beurtheilen  wollte,  müsste  ja  ihre  be- 
f sondefe  Form  immer  als  ein  Attribut  der  besondern  Species 
f gelten  bleiben. 

I Noch  ein  zweites  Beispiel  sei  unter  den  Hunderten, 
die  unserem  Zwecke  dienen  könnten,  gestattet.  Bei  aller 
•Phgenthümlichkeit  der  Jungeupflege  bei  Beutelthieren, 
welche  das  Säugen  der  Jungen  mit  einer  noch  vollständi- 
.geren  Art  der  Bebrütung  verbinden,  als  wir  es  bei  den 
lEier  legenden  Vögeln  kennen,  erscheint  doch  diese  Thier- 
igiuppe  in  ihrem  ganzen  Bauplan  den  übrigen  Säugethieren 
'«ehr  verwandt.  So  sehr,  dass  man  mit  vielem  Rechte  Pa- 
'•allelen  zwischen  beutellosen  und  beuteltragenden  Thieren 
u-on  sonst  ähnlichem  Bau  gezogen  und  beuteltragende  Raub- 
hiere,  Nagethiere,  Insektenfresser  u.  s.  f.,  sogar  nach  Ge- 
■chlechtern  mit  entsprechenden  Gruppen  von  normalen 
Jäugethieren  verglichen  hat.  Hiebei  ist  indessen  sehr 
'auffällig,  dass  ein  grosser  Theil  der  Beutelthiere , minde- 
' tens  unter  denjenigen,  welche  Australien  bewohnen,  ausser 
em  allgemeinen  Merkmal  solcher  besondern  Jungenpflege 
och  durch  einen  höchst  ungewöhnlichen  Körperbau,  durch 
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übermässige  Entwicklung  der  hintern  Extremitäten  im  Ver- 
gleich zu  den  vordem  ausgezeichnet  ist,  wie  dies  bei  dem 
Känguruh,  wo  das  Missverhältniss  auf  die  Spitze  getrieben 
ist,  bekannt  genug  ist.  Sogar  bei  dem  Känguruh  sind  aber 
im  Mutterleibe  vordere  und  hintere  Extremitäten  ziemlich 
gleichmässig  angeldgt,  und  die  Paläontologie  lehrt,  dass  in 
ältern  Perioden  selbst  in  Australien  die  Beutelthiere  in 
ihrer  Statur  von  den  normalen  Vierfüsseru  wenig  verschie- 
den waren.  Woher  rührt  es  -nun,  dass  von  einer  gewissen 
Zeit  an  das  Wachsthum  der  Vorderfüsse  stille  steht,  wäh- 
rend die  hintern,  wie  überhaupt  die  ganze  hintere  Körper- 
hälfte noch  lange  und  so  unverhältnissmässig  fortwächst, 
dass  das  Thier  schliesslich  in  Wahrheit  zu  einem  Zweifüsser 
oder  bei  dem  ungewöhnlich  stark  beschwänzten  Känguruh 
zu  einem  Dreifüsser  umgestaltet  wird,  dessen  vordere  Ex- 
tremitäten ihm  nur  noch  den  Dienst  von  kleinen  Händchen 
leisten  ? 

Obschon  man  geneigt  sein  sollte,  diese  ganz  unerwar- 
tete Veränderung  der  Balm  weit  eher  als  das  vorige  Bei- 
spiel als  im  Plan  der  Species  begründet  zu  betrachten,  so  < 
Hessen  sich  vielleicht  gerade  hier  Andeutungen  beibringen,  ^ 
dass  die  Wirkung  der  Umgebung  nicht  ganz  aus  dem  | 
Spiel  bleiben  mochte.  Mindestens  muss  es  autfallen,  dass/ 
diese  Zweifüssigkeit , die  auf  die  Spitze  getrieben  ist  bei  j 
den  Beutelthieren,  welche  in  den  offenen  Steppen  von  Aii-I 
stralien  leben,  sich  selbst  unter  beutellosen  Säugethieren,l 
bei  einer  Anzahl  von  Nagern  und  Insektenfressern  wieder-l 
holt,  die  ebenso  in  Steppen  von  Africa,  von  Asien  undj 

Nordamerica  wohnen.  f 

Diese  Beispiele  mögen  für  unsern  Zweck  genügen.  Di®^.  ^ 
Lehre,  die  aus  ihnen  hervorgeht,  wie  aus  allen,  welche  man;; 
beifügen  könnte,  geht  hauptsächlich  dahin,  dass  es,  so  rieh'.; 
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’ iig  die  Unterscheidung  von  Eigenthninlichkeiten , die  dem 
allgemeinen  Bäuplan,  und  von  solchen,  die  der  Wirkung  der 
Umgebimg  angehören,  sein  mag,  in  den  meisten  Fällen 
sehr  schwer  sein  würde,  sie  für  besondere  Fälle  scharf  zu 
trennen.  Man  gewahrt  jetzt  — und  hiemit  dürfen  wir 
diese  Untersuchung  über  den  Zeitwerth  von  Eigenschaften 
von  Thieren  abschliessen  — dass  nur  einzelne  Catego- 
rien  solcher  Eigenschaften  von  älterer  Zeit  her  datiren  und 
nlso  länger  andauern  oder  unabhängiger  sind  als  andere.  Die 
andauernden,  während  Erdenaltern  überlieferten  werden  wir 
geneigt  sein,  als  Attribute  eines  überaus  früh  und  nach- 
haltig angelegten  Planes  anzusehen,  die  andern  und  flüch- 
tigem den  ebenfalls  flüchtigem  Prädicaten  äusserer  Ver- 
hältnisse beizumessen.  Beiderseits,  in  den  Eigenschaften 
des  Thieres  wie  in  denjenigen  der  Schöpfung,  oder  also  in 
der  Gruppe  der  Ergebnisse  wie  in  derjenigen  der  vermuthe- 
ten  Ursachen,  besteht  nur  ein  gradativer  Unterschied,  den 
wir  empirisch  herausgefunden  haben  durch  Anlegung  von 
Maassstäben,  die  wir,  so  weit  möglich,  ausser  der  Sphäre 
^suchten,  um  deren  Messung  es  zu  thun  war.  Dabei  wird 
sich  noch  fragen,  ob  das,  was  wir  geneigt  sind,  einem 
.■althergebrachten  Bauplane  zuzuschreiben,  weil  unsere  Fas- 
'sungskraft  keinen  Zusammenhang  davon  mit  äussern  Ver- 
Ibältnissen  einzusehen  vermag,  in  Bezug  auf  Entstehungsart 
'von  dem,  was  wir  von  letztem!  glauben  ableiten  zu  dürfen, 
'Wirklich  des  gänzlichen  verschieden  sei,  mit  andern  Wor- 
tten,  ob  die  scheinbar  tiefer  angelegten,  uralt  angeborenen 
'Merkmale  von  oberflächlichem  und  wandelbarem,  auch 
pialitativ,  nicht  nur  nach  Zähigkeit  verschieden  seien.  Die 
iberaus  knappen  und  je  besser  wir  sie  kennen  lernen,  im- 
mer knapper  erscheinenden  Grenzen  von  wesentlicher  Struc- 
:.ur,  an  welche  das  Leben  schliesslich  doch  bei  der  Arbeit 
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an  seinem  Rohstoff  gebunden  ist,  und  so  weit  wir  zurüclc- 
zublicken  vermögen,  immer  gebunden  war,  möchten  sogar 
Zweifel  darüber  aufkommen  lassen. 

Ein  so  unabsehbares  Gebiet  dürfen  wir  nicht  betreten, 
Angesichts  desselben  ist  es  nöthig,  unserer  Kurzsichtigkeit 
eingedenk  zu  sein  und  zu  gestehen,  dass  wir  vor  der  Hand,, 
und  lediglich  auf  dem  Wege  der  Erfahrung,  im  Thierkörper 
nur  Merkmale  von  überaus  verschiedener  Zähigkeit  gewah- 
ren, von  welchen  wir  die  zähesten  wie  alles,  was  unsere- 
Eassiingskraft  übersteigt,  einfach  einer  primitiven  Ursache 
zuweisen , während  die  Wandelbarkeit  der  am  wenigsten 
zähen  uns  Ableitung  von  wahrnehmbaren  Ursachen , also- 
Erklärung  zuzulassen  und  zu  fordern  scheint.  Zwischen 
beiden  eine  Grenze  zu  ziehen,  wäre  um  so  misslicher,  als 
Alles,  Avas  wir  an  Thiererscheinung  von  erkennbaren  Ur- 
sachen ableiten  zu  können  glauben,  sich  nur  noch  auf  die- 
kurze  Frist  bezieht , seit  welcher  Avir  das  Bedürfniss  von 
Erklärung  fühlen. 

Immerhin , so  Avenig  diese  Frist  genügte , um  über  ; 
Qualität  und  Zeitmaass  von  vermutheter  Ursache  und  Wir-  | 
kung  in  den  Beziehungen  zwischen  Geschöpf  und  Schöpfung  I 
sichere  Beobachtung  zu  sammeln,  reichte  sie  aus,  um  die- 1 
unanfechtbare  Gewissheit  zu  erlangen,  dass  keiner  der  bei-l 
den  Factoren  der  Scene,  in  Avelcher  wir  so  tief  betheiligfcf 
mitten  inne  stehen,  bisher  jemals  ruhte,  soAvie  dass  dasi 
Gesetz  der  Bewegung,  Avelchem  beide  unterAvorfen  sind,  einl 
sehr  complicirtes  und  vor  Allem,  Avenigstens  für  den  gan-f 
zen  Bereich  von  Werden,  Avelchem  wir  den  Titel  organisch 
beilegen,  in  Bezug  auf  Energie  und  also  mindestens  theilAveisf^J 
auf  Ergebniss  an  Perioden  sehr  verschiedenen  Ranges 
bunden  ist.  Für  die  Categorie  von  Leben,  Avelche  mit  relativ 
niedriger  und  einförmiger  Structur  über  den  blossen  Auf' 


43 


bau  von  neuen  Körpern  durch  Ernährung’  und  Fortpflanzung’ 
nicht  hinaiiskömnit,  d.  h.  für  die  Pflanzenwelt,  ist  es  ge- 
lungen, die  Abhängigkeit  dieser  Periodicität  von  Perioden 
in  der  Bewegung  der  Aiissenwelt  mit  aller  Sicherheit  fest- 
zustellen. Bei  den  Thieren,  wo  sich  Wahrnehmung  der 
I Umgebung  durch  eine  die  Gesammtheit  der  Körpermasse 
I repräsentirende  und  dieselbe  beherrschende  Substanz,  sowie 
! ein  gewisser  Grad  von  Unabhängigkeit  von  der  Umgebung’ 

1 durch  gewollte  und  oft  bewusste  Gegenwirkung  gegen  die- 
= selbe  zu  den  vegetativen  Fähigkeiten  hinzugesellt,  ist  der 
I \ erband  erweislich  gelockert,  aber,  wie  wir  fühlen,  nicht 
I ini  mindesten  aufgehoben.  Sollte  dennoch  nicht  nur  die 
i V errichtung , sondern  selbst  der  Bau  und  die  Form  des 
j thierischen  Körpers  gänzlich  oder  gutentheils  unter  der 
Herrschaft  der  Umgebung  zu  Stande  gekommen  sein , so 
lehrt  uns  unsere  Erfahrung,  dass  sclion  die  äussere  Gewan- 
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_ und  die  oft  kaum  merklichen  Eigenthümlichkeiten 
des  Baues,  nach  welchen  wir  thierische  Typen  in  Species 
einzutheilen  uns  gewöhnt  haben,  unter  uns  gleich  schei- 
nenden äussern  Verhältnissen  sich  als  so  zähe  erweisen, 
dass  wir  Veränderungen,  die  wir  gewahren,  nur  von  ge- 
wissermassen  fremden  Einflüssen,  sei  es  von  Einwirkung 
anderer  Geschöpfe  oder  von  Versetzung  in  andere  Lebens- 
verhältnisse abzuleiten  vermögen. 

Für  den  relativ  kurzen  Abschnitt  von  Zeit,  um  den 
•3S  sich  hier  handelt,  werden  wir  uns  also  für  Veränderung 
von  Thieren  schwerlich  mit  Erfolg  um  Motive,  die  den- 
’^elben  allein  inliegen  könnten,  umsehen,  und  sowohl  die 
Motive  selbst  als  das  Zeitmaass  ihrer  AVirkung  wird  wohl 
'Veit  mehr  in  äussern  Verhältnissen  zu  suchen  sein.  Aber 
vir  müssen  gefasst  sein,  dass  sie  den  kleinen  Baum,  von 
lern  hier  die  Bede  ist,  so  weit  oder  weiter  überragen,  als 
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die  Quelle  von  Wärme,  welche  unsere  Blumen  zum  Oelfnen 
und  Scliliessen,  unsere  Pflanzen  zum  Wachsen  und  zum 
Absterben  bringt,  über  den  Kaum  ausgedehnt  ist,  der  ihnen 
die  körperliche  Nahrung  liefert. 

Wenden  wir  uns  somit  wieder  zu  dem  unmittelbaren 
Oegenstand  unserer  Untersuchung,  so  wird  die  weitere  Auf- 
gabe darin  bestehen,  die  mitgetheilten  Thatsachen  unter 
sich  und  mit  ihrer  nähern  oder  weitern  Umgebung  in  das 
richtige  Verhältniss  zu  bringen.  Hiebei  wird  es  billig  sein, 
von  der  Thierliste  von  Thayngen  diejenigen  Arten  vorläuflg 
auszuscheiden,  deren  Ueberresten  ihrer  ausnahmsweisen  Spär- 
lichkeit oder  ihrer  besondern  Erhaltungsart  halber  keine 
sichere  Beweiskraft  zuzugestehen  ist. 

Es  sind  deren  vier,  und  merkwürdiger  Weise  gehören 
sie  fast  alle  zu  denjenigen,  welche  wir  kaum  anders  als 
als  Hausthiere  denken  können,  der  Hund,  eine  kleine  Art 
von  Rind,  das  Schwein.  Dazu  kommt  dann  noch  der  • 
■europäische  Fuchs,  der  bei  der  grossen  Seltenheit  seiner  ; 
Spuren  wohl  neben  die^  Spitzmaus  und  Natter,  als  zu-  i 
fällige  spätere  Eindringlinge  zu  stellen  sein  wird.  I 

Das  übrige  Verzeichniss  wird  dadurch  sehr  vereinfacht,  I 
indem  es  nunmehr  nur  noch  Thiere  enthält,  die  man  sich« 
als  wild  zu  denken  hat.  Für  die  Mehrzahl  derselben  stellt! 
dies  ausser  allem  Zweifel.  Aber  auch  für  die  zwei  einzi-! 
gen,  die  man  sich  in  gezähmtem  Zustand  denken  könnte,! 
für  das  Rennthier  und  das  Pferd , fällt  eine  solche  An-! 
nähme  schon  deshalb  ausser  Betracht,  weil  Verhältnisse^ 
unter  welchen  nur  diese  zwei  Geschöpfe  ohne  irgend  welchef 
andere  gezähmt  sein  sollten,  von  vornherein  sehr  unwahr-* 
scheinlich  wären  und  bei  keinem  Volk  der  Erde  ein  Beispiel 
linden  würden.  Sogar  ihre  starke  Vertretung  kann  nicht  i» 
diesem  Sinne  gedeutet  werden,  da  sie  hinter  andern  FällciN 
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wo  Niemand  an  Zähmung  denkt,  zurückbleibt.  Nicht  nur 
Rennthier  und  Pferd,  sondern  in  noch  höherem  Grade  der 
Sclmeehase,  ferner  zwei  Fuchsarten  und  das  Schneehuhn  sind 
in  Thayngen  im  Gegensatz  zu  allen  andern  Thieren  so  mas- 
:senhaft  vertreten,  dass  sie  sicher  als  die  besonders  bevorzug- 
1 1 ten  Gegenstände  der  J agd  des  Menschen  gelten  müssen.  Fügt 
■man  dazu  den  Umstand,  dass  gerade  Rennthier  und  Pferd 
.auch  im  wilden  Zustand  in  Heerden  leben  und  dass  man 
.auf  weit  ausgedehntem  Raum,  namentlich  in  Frankreich 
und  Belgien,  in  Höhten  von  überaus  ähnlichem  Inhalt  fast 
'durchweg  eine  ähnliche  Vertretung  der  einzelnen  Arten, 
aalso  dieselbe  Auswahl  trifft,  so  möchten  sogar  fernere  Zeug- 
miisse  noch  merkwürdigerer  Art,  welche  in  demselben  Sinne 
ssprechen,  entbehrlich  scheinen.  Für  das  Pferd  im  Beson- 
lilern  hat  Dupont  nach  gewiesen , dass  es  in  den  Höhlen 
[Belgiens  fast  nur  durch  Knochen  der  Extremitäten  und  des 
'.Kopfes  vertreten  ist,  während  die  Knochen  des  Rumpfes 
eiten  sind.  Dies  scheint  alleidings  darauf  hinzudeuten, 
Hass  von  so  voluminöser  Beute  nach  Jägerart  nur  die  so- 
genannten „Viertel“  in  die  Höhlen  gebracht  wurden,  dass 
.as  Pfeid  somit  Jagdthier,  nicht  Bausthier  war.  Für  den 
•uchs,  wenn  seine  Bevorzugung  als  Nahrungsthier  des 
Menschen  an  unserm  heutigen  Geschmack  einen  Eiuwand 
inden  sollte,  würde  ein  ähnlicher  Beleg  in  dem  Umstand 
-egen  können,  dass  die  Knochen  des  Schneehuhns  in  einem 
instand  vorliegen,  wie  sie  bei  seinen  Mahlzeiten  der  Mensch, 
ind  nicht  wie  sie  der  Fuchs  zurücklässt.  Auch  die  Ver- 
luthung  wird  also  ausgeschlossen  , dass  es  sicli  zwischen 
uchs  und  Schneehuhn  noch  um  eine  besondere  Wirth- 
ihaft  handle,  die  neben  derjenigen  zwischen  Mensch  und 
inen  Nahrungsthieren  einherging. 

jNicht  minder  wichtig  als  der  Nachweis,  dass 
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Verzeichniss  nur  wilde  Thiere  enthalte,  ist  die  Gewissheit, 
dass  dieselben  für  die  Gegend,  wo  wir  sie  angetroffen  haben, 
einheimisch  gelten  dürfen.  Hiefür  werden  keine  besonderii 
Belege  nöthig  sein.  Für  die  Mehrzahl  und  vor  Allem  für 
die  stärker  Vertretenen  folgt  die  zweite  Annahme  'aus  der 
ersten.  Aber  selbst  für  diejenigen,  deren  Anwesenheit  uns 
am  meisten  in  Erstaunen  setzte,  wie  etwa  für  den  Löwen, 
Mammuth,  Nashorn,  ist  nunmehr  der  Umstand,  dass  sowohl 
alte  Avie  junge  Thiere  da  sind,  besonders  werthvoll  und 
verbannt  jeden  Gedanken,  dass  es  sich  um  irgend  welche 
zufällige  Beimischung  handeln  könnte. 

Erst  jetzt,  da  der  Thatbestand  von  manchen  Zweifeln, 
die  gegen  seine  Natürlichkeit  erhoben  werden  könnten,  ge-  • 
reinigt  ist,  darf  der  Zoologe  die  Untersuchung  fortsetzen. 
Man  Avird  kaum  erwarten,  dass  er  sich  mit  dem  bisherigen 
Ergebniss  begnügen  werde.  Ein  Befund,  der  von  Allem, 
was  Avir  unseres  Tags  von  Thierleben  an  dieser  Stelle  ken- 
nen, so  gänzlich  abweicht,  verlangt  Erklärung,  und  dieselbe  , 
wird  zunächst  in  den  Gesetzen  zu  suchen  sein , welchen  / 
Verbreitung  von  Thieren , sei  es  nach  Raum  oder  nach  | 
Zeit,  nach  unserer  Erfahrung  unterworfen  ist.  Erst  diese,  I 
oder  da  es  sich  offenbar  gerade  um  Störung  der  Gesetze  I 
handelt,  welche  die  heutige  Verbreitung  von  Thieren  zu  | 
Stande  brachten,  erst  die  Prüfung  solcher  Störungen  kann  | 
dann  vielleicht  auf  die  Umstände  liinAveisen,  Avelche  zur  Er-  | 
klärung  des  frühem  Thatbestandes  dienen. 

Die  Zahl  der  Arten  von  Säugethieren ,'  die  Avir  jetzt 
noch  vor  uns  haben , beläuft  sich  nur  noch  auf  einund- 
zAvanzig  (mit  Einschluss  des  Avährend  des  Druckes  dieser 
Abhandlung  in  Thayngen  noch  aufgefundenen  Hamsters). 

Tm  Vergleich  zu  der  Liste  von  Avilden  Thieren,  av eiche 
heutzutage  das  Gebiet  der  Schweiz  beAvohnen,  und  die  etAva 
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’ auf  50  ansteigt,  eine  geringe  Zahl.  Aber  eine  sehr  grosse, 
wenn  wir  bedenken,  dass  gerade  diejenigen  Gruppen,  welche 
unter  jenen  50  den  grössten  Betrag  ausmaclien,  in  Thayn- 
gen  fehlen.  Dies  sind  die  kleinen  Thiere,  wie  Mäuse  und 
|. andere  kleine  Nager,  Insektenfresser,  Pledermäuse , selbst 
1 kleine  Fleischfresser,  wie  Wiesel  und  Marder,  ein  Contingent, 
dessen  Abwesenheit  in  Thayngen,  wo  vor  Allem  Nahrungs- 
: thiere  des  Menschen  vorliegen,  nicht  aiilfallen  kann. 

Gerade  diese  kleine  Thierwelt  nimmt  aber  unter  den  50 
'wilden  Arten  innerhalb  der  Schweiz  nicht  weniger  als  drei 
’Viei-theile,  etwa  37  Arten  für  sich  in  Anspruch.  Stellt 
iman  also  nur  Ebenbürtiges  neben  einander,  so  stehen  den 
i21  Säugethieren  von  Thayngen  heute  nur  13  von  ähnlicher 
IKörpergrösse  gegenüber.  Noch  grössei-  wird  das  Missver- 
Ihältniss,  wenn  mau,  wie  billig,  die  Vergleichung  auf  die 
-Arten  einschränkt,  welche  heutzutage  die  nördliche  Schweiz 
»bewohnen.  In  solchem  Falle  vermisst  man  in  Thayngen 
iien  Dachs,  die  Fischotter,  den  Feldhasen,  das  Keh,  das 
^V\  ildschwein.  So  bleiben  es  schliesslich  nur  2 oder  3 Ar- 
•en  , etwa  die  Wildkatze,  der  Wolf,  vielleicht  auch  der 
tlirsch,  wenn  es  sich  wirklich  um  den  Edelhirsch  handeln 
- ollte,  also  sogar  alles  solche,  die  nur  noch  unter  manchem 
Vorbehalt  als  gelegentliche  Bewohner  der  nördlichen  Schweiz 
■•eiten  dürfen,  welche  das  Band  bilden,  das  noch  kümmerlich 
lie  beiden  Scenen  zusammenhält. 

Da  den  Troglodyten  gewiss  die  Absicht  fernlag,  der 
I Fachwelt  eine  vollständige  Sammlung  auch  nur  der  grös- 
*3rn  Thiere  ihrer  Zeit  zu  hinterlassen,  so  möchte  das  Feh- 

von  Dachs  und  Fischotter  als  ein  Zufiill  erachtet 
erden.  Schon  viel  weniger  dasjenige  von  Keli  und  Wild- 
•hwein;  wenn  Benntliier,  Hirscli  und  Pferd  zur  Nahrung 
-enten,  so  wäre  es  selir  auffallend,  dass  Beh  und  Wild- 
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Schwein  verschmäht  oder  unerreichbar  geblieben  sein  soll- 
ten. Die  Brücke,  welche  die  alte  und  die  neue  Thierwelt  in 
der  Gegend  von  Thayngen  zusammenhält , schmilzt  also 
fast  auf  Null  zusammen.  Beide  stehen  einander  fast  fremd 
gegenüber.  Alles  weist  auf  ausgedehnte  Veränderungen  der 
Verhältnisse,  von  welchen  Thierleben  abhängt. 

Immerhin  finden  wir  noch  einige  Glieder  unseres  Ver- 
zeichnisses in  nicht  allzu  grosser  Entfernung  von  dem  alten 
Schauplatz.  Dies  sind  diejenigen,  welche  heute  vorherr- 
schend oder  ausschliesslich  in  den. Alpen  wohnen.  So  erst- 
lich Luchs  und  Bär.  Für  unsern  Zweck  können  sie  schwer- 
lich ins  Gewicht  fallen , da  wir  alles  Recht  haben , ihren 
Rückzug  in  die  Alpen  als  einen  unfreiwilligen  auzusehen. 
Schon  anders  gestaltet  sich  das  TJrtheil  für  Gemse  und 
Steinbock,  und  noch  mehr  für  Murmelthier  und  Alpenhasen. 
Nach  den  historischen  Nachrichten  möchten  etwa  noch  die 
zwei  ersten,  zum  mindesten  der  Steinbock,  vielleicht  auf  die 
gleiche  Linie  wie  Luchs  und  Bär  zu  stellen  sein,  da  dessen 
einstige  Verbreitung  bis  in  die  niedrige  Bergregion  aus- 
reichend belegt  ist.  Murmelthier  und  Alpenhase  geben 
indessen  schon  andere  Auskunft.  Man  kann  sicher  sein, 
dass  bei  diesen  beiden  es  nicht  der  Mensch,  sondern  ganz 
andere  Kräfte  waren,  welche  sie  aus  dem  Gebiet  des  Jura 
in  das  der  Alpen  drängten. 

Fremdartiger  erscheint  im  Vergleich  zur  Gegenwart 
eine  fernere  Gruppe , die  gegenwärtig  zwar  in  ähnlichem 
Clirna,  wie  Alpenhase  und  Murmelthier,  aber  nicht  in  den 
kalten  Regionen  der  Alpen,  sondern  in  denjenigen  des  weit 
ferneren  Nordens  leben.  Hieher  gehören  das  Rennthier, 
der  Eisfuchs,  der  Vielfrass  und  eine  der  merkwürdigsten 
und  bezeichnendsten  Gestalten  in  Thayngen,  der  Moschus- 
Ochse.  Alles  Geschöpfe,  Avolche  weder  gegenwärtig,  noch, 
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so  viel  uns  bekannt,  in  früherer  Zeit  in  den  Alpen  oder  in 
• irgend  einem  Gebirge  ähnlicher  Breitenzone  je  einheimisch 
waren.  P^ine  Gesellschaft,  die  in  der  jetzigen  Ordnung  der 
Dinge  auf  dep  Baum  innerhalb  des  Polarkreises  einge- 
r schränkt  ist,  ja  was  den  Moschus-Ochsen  und  den  Eisfuchs 
r anbelangt,  die  äussersten  Vorposten  bezieht,  welche  das  Thier- 
i leben  überhaupt  dem  Nordpol  unserer  Erde  entgegensendet. 

I ^ Noch  befremdlicher  ist  eine  Thiergruppe,  deren  ge'gen- 
f wärtige  Heiraath  sogar  auf  einen  andern  Welttheil , auf 

I den  Norden  von  America  beschränkt  ist.  Als  einen  der 
ersten  Vertreter  derselben  wurde  der  Rothfuchs  genannt. 
Die  Papiere  einer  so  fremdartigen  Gestalt  müssen  sicher 
zu  doppelter  Behutsamkeit  auffordern,  und  auf  den  ersten 
Blick  möchten  dieselben  allerdings  ziemlich  anfechtbar  er- 
scheinen. Sie  beruhen  auf  der  Gestaltung  einzelner  Theile 
des  Gebisses,  welche  von  demjenigen  aller  andern  Fuchs- 
arten, an  welche  zu  denken  war,  verschieden  sind.  Einge- 
denk, wie  wenig  das  Gebiss  eines  Thieres  berechtigt,  auf 
die  Beschaffenheit  seines  Haares  oder  anderer  entfernter 
Merkmale  zu  schliessen,  kann  man  es  als  gewagt  ansehen, 
Ge  issstucke  aus  einer  Ablagerung  mitten  in  Europa  auf 
em  nordamerikanisches  Thier  zurückzuführen.  Nichts- 
destoweniger stehen  gerade  dieser  Zusammenstellung  eine 

Anzahl  von  Stützen  zur  Seite,  deren  Kraft  mau  nicht  ver- 
! kennen  wird. 


I 


Vorerst  ist  es  nicht  unwichtig,  dass  dieser  fremdarti- 
Lgen  Form  in  Thayngen  noch  zwei  andere  Arten  von  Füch- 
'sen  zur  Seite  stehen.  Die  Unterscheidung  wurde  dadurch 
'nicht  nur  leichter,  sondern  erhielt  um  so  mehr  Gewicht. 
^Zudem  ist  dies  nicht  der  einzige  Ort,  wo  Anzeichen  dieses 
hieres  in  Europa  zum  Vorschein  kommen.  Unter  sehr  ähn- 
lichen Verhältnissen  sind  solche  in  nicht  so  grosser  Ent- 
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fernung  von  Thayngen,  in  Schussenried,  gefunden  worden, 
lind  es  ist  sogar  wahrscheinlich,  dass  näheres  Zusehen  noch’ 
anderweitige  Spuren  aufdecken  würde. 

Wichtiger  ist  iudess  eine  fernere  Betrachtung.  Beim 
ersten  Anblick  der  Thierliste  von  Thayngen  konnte  man 
gewahr  werden,  dass  dieser  Fuchs  nicht  der  einzige  Be- 
wohner der  Höhle  war,  der  seither,  um  es  so  auszudrücken, 
Europa  müde  geworden  war  und  sich  nach  Westen  wandte. 
Die  ganze  Gruppe,  die  vorhin  als  arktisch  bezeichnet  wurde, 
und  selbst  einige  der  jetzt  alpinen  Thiere , ja  selbst  noch 
einige  fernere  könnten  ebenso  gut  americanisch  heissen. 
Sind  doch  Eisfuchs,  Vielfrass,  Kennthier,  Alpenhase  nicht 
nur  Bewohner  des  Nordens  von  Europa,  sondern  auch  der 
neuen  Welt  oder  circumpolar.  Was  den  Moschus-Ochsen 
betrifft,  so  ist  er  bekanntlich  für  die  alte  Welt  sogar  aus- 
gestorben und  auf  den  hohen  Norden  von  America  mit 
Einschluss  von  Grönland  eingeschränkt.  Ja,  wollte  mau 
alle  die  Arten  aufzählen,  für  welche  es  einstweilen  offen 
bleiben  muss,  ob  ihre  nächsten  Nachfolger  gegenwärtig 
nicht  ebenso  gut  in  ximerica  als  in  Europa  aufzusuchen 
seien,  so  müssten  wir  noch  den  Wolf,  den  Hirsch  und  in 
gewissem  Sinne  den  Bison  hinzufügen.  Der  Fuchs  steht 
also  mit  seinem  americanischen  Gewand  durchaus  nicht 
einsam.  Die  volle  Hälfte  unserer  Liste  würde  in  einer 
Höhle  in  Nordamerika  nicht  fremdartiger  erscheinen  als  in 
Thayngen.  Wenden  wir,  was  vielleicht  jetzt  am  Platz 
' ist,  das  Verfahren  geradezu  um  und  fragen,  welches  die 
Thiere  seien,  deren  Papiere  ausschliesslich  auf  Europa  oder 
in  weiterer  Linie  auf  die  alte  Welt  lauten,  so  sind  es  von 
noch  lebenden  nur  der  Bär  und  die  Katze , dann  Stein- 
bock, Gemse  und  Pferd  und  von  ausgestorbenen  der  Löwe 
und  der  Urochs. 
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Dies  ist  geeignet,  uns  zu  beruhigen.  Wir  brauchen 
nicht  zu  fürchten,  dass  der  Fuchs  allein  im  nordamerika- 
nischen Gewand  einhergehe,  etwa  in  der  Absicht,  uns  auf 
falsche  Fährte  zu  führen.  Wir  stehen  vor  einem  grossen 
Gesetz,  das  uns  anfforderfc,  die  Höhle  von  Thayngen  mit 
Fackeln  zu  beleuchten,  deren  Licht  über  die  Umgebung 
■\on  Schaftbausen  etwas  hinausreicht. 

Dazu  müsste  schon  die  letzte  Rubrik  auffordern  , die 
wir  noch  zu  besprechen  haben;  diejenige  der  ausgestorbenen 
Arten.  Es  sind  deren  nicht  weniger  als  5,  ein  Viertheil 
der  ganzen  Liste,  zwei  wilde  Rinder,  der  Urochs  und  eine 
erloschene  Form  vom  Bison , ferner  der  Löwe,  das  Mam- 
muth  und  das  Nashorn. 


Die  Betrachtungen,  mit  welchen  wir  die  Untersuchung 
einleiteten , müssen  indess  warnen , zu  schnell  von  ausge- 
storbenen Thieren  zu  reden.  Wollte  man  ausgestorben 
als  gleichbedeutend  mit  nicht  mehr  anwesend  anseheu, 
so  ist  klai-,  dass  fast  die  Gesammtheit  der 21  Arten  hoch' 

stens  mit  Ausnahme  von  2-3,  auf  diesen  Etat  ziisSl 

kamen.  Für  Thayngen  ist  also  in  Wahrheit  fast  alles 
ausgestorben.  ^ Weniger  ausgestorben , d.  h.  ohne  weitere 
\ eranderung  in  kältere  Regionen  der  Nachbarschaft  aus- 
gezogen, sind  die  heutigen  alpinen  Thiere.  Schon  mehr 
ausgestorben,  für  einen  Raum  von  einer  Anzahl  Breite- 
graden verschwunden,  erscheinen  die  Vertreter  der  Polar- 
welt. Noch  grösser  und  insbesondere  nach  Längengraden 
ausgedehnt  ist  das  Gebiet,  das  die  heutigen  Americaner 
'on  dem  alten  Wohnort  abtrennt. 

Tn  diesem  Sinne  ist  mich  das  Plerd,  da  wir  es  als 
nuld  betrachten , für  Thayngen  in  Wahrheit  aiisgestorbmi' 
-Nur  mmssen  wir  nach  einer  anderen  Riclitung  suchen,  um  es 
noch  m dem  Zustand  anzutreften,  wie  es  einst  dort  lebte 
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Wird  doch  sogar  für  Asien,  dem  einzigen  Gebiet,  wo  man 
es  noch  in  voller  Freiheit  erwarten  könnte,  sein  Dasein  als 
wildes  Thier  mit  den  Eigenschaften  unseres  europäischen 
Hausthiers  in  Frage  gestellt. 

Mit  völliger  Sicherheit  darf  man  dagegen  den  Urochs 
als  in  wildem  Zustand  verschwunden  erklären.  Das  Ur- 
tbeil  fällt  hier  um  so  bestimmter  aus,  da  der  Erfolg  der 
Zähmung  das  Skelet,  in  geringerem  Grade  auch  das  Ge- 
biss so  nachdrücklich  verändert  hat,  dass  Ueberreste  wilder 
Thiere  von  solchen  zahmer  mit  ziemlicher  Sicherheit  unter- 
schieden werden  können.  Auch  die  historische  Kunde  ist 
hier  viel  bestimmter,  hauptsächlich  deshalb,  weil  der  Wohn- 
bezirk des  Urochsen  beschränkter  war  als  derjenige  des 
wilden  Pferdes,  und  sich  kaum  über  Europa  ausdehnte,  wo 
er  bekanntlich  als  wild  im  vollen  Sinne  des  Wortes  bis  in 
die  historische  Zeit  herahreicht. 

Für  den  noch  übrigen  Best  von  Thieren  ist  der  Ge- 
danke an  irgend  welchen  Einfluss  des  Menschen  ausge- 
schlossen. Die  Paläontologie  bezeichnet  sie  sogar  als  nach 
Species  ausgestorben.  Ihr  Körperbau  hat  also  solche  Um-  * 
Wandlungen  erlitten,  dass  man  im  Stande  ist,  die  heutigen  :• 
Erben  ihrer  allgemeinen  Erscheinung  von  den  frühem  Trä- 1 
gern  derselben  zu  unterscheiden.  Für  den  Bison  und  denl 
Löwen  in  Thayngen  bezieht  sich  dies  indess  hauptsächlich  | 
nur  auf  Grösse.  Immerhin  wurde  schon  bemerkt,  dass  diel 
Umgestaltung  des  erstem  in  Nordamerica  bis  auf  den  heu-i 
tigen  Tag  geringere  Grade  erreicht  hat , als  in  der  altenl 
Welt.  In  sofern  durften  wir  also  auch  den  Bison  vonl 
Thayngen  zu  den  Trägern  americanischen  Gewandes  rech-j 
neu.  Doch  hat  der  Verlauf  der  Zeit  auf  ihn  tiefer  eingC'J 
wirkt,  als  auf  die  früher  genannten  Thiere.  Sowohl  nach; 
Wohnort  als  nach  Körperbeschaftenheit  hat  er  bemerkbare  . 
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Veränderimgen  erlitten.  Sein  Yerbreitnngsbezirk,  der  sich 
■ €‘inst  über  die  nördliche  Hälfte  beider  Welten  ausdehnte, 

I ist  ausserordentlich  eingeschränkt  worden.  In  der  alten 
( Y^lt  findet  er  sich  nur  noch  in  zwei  Distrikten,  in  Lithauen 
( und  auf  ausgedehnterem  Raum  im  Kaukasus , und  sowohl 

I liiei  als  in  America  ist  er  bis  auf  seinen  Knochenbau  ver- 
t iindert.  “) 

Aehnlich  verhält  es  sich  für  den  Löwen.  In  Europa, 
so  weit  seine  fossilen  Ueberreste  schliessen  lassen,  erstreckte 
j sich  sein  Bei  eich  bis  nach  Eng’land  und  Belgien  und  mit 
dem  Rückzug  nach  Africa  und  Südasien  haben  ähnliche  Ver- 
ündeiungen  wie  beim  Bison,  Abnahme  der  Grösse  und  Ver- 
. ünderung  des  Skeletes,  stattgefunden. 

Am  meisten  Berechtigung  hat  der  Ausdruck  ausge- 
.'Storben  für  das  Mammuth  und  das  Nashorn.  Der  Versuch, 
jetzt  lebende  Arten  von  ihnen  abzuleiten,  ist  viel  gewagter 
' und  schwieriger,  als  für  alle  bisher  genannten  Thiere.  Der 
■Lnterschied  zwischen  ihnen  und  denjenigen,  Avelche  ihnen 
-gegenwärtig  am  nächsten  stehen , ist  so  gross , dass  man 
!bis  dahin  kaum  w^agte,  an  di  recte  Umwandlung  zu  denken. 
.'Nicht^  weniger  Schwierigkeiten  erwachsen  aus  der  Verschie- 
denheit des  Wohnortes  beider  Gruppen.  Der  Schwerpunkt  ' 
iles  aiisgestorbenen  Nashorns  und  des  Mammuth  scheint 
m hohen  Norden  — für  das  Mammuth  sowohl  der  alten 
'He  der  neuen  Welt  - für  das  Nashorn  nur  der  erstem  zu 
liegen,  wenn  es  auch  in  Nordamerica,  freilich  in  weit  frü- 
lerer  Zeit,  an  Vertretern  dieses  Geschlechtes  nicht  gefehlt 
iiat.  Nach  'Wohnort  und  nach  Körperbau  sind  also  die 
rloschenen  und  die  noch  erhaltenen  Formen  dieser  beiden 
Geschlechter  weit  getrennt.  Besonders  gross  erscheint  die 
Aicke  für  das  Nashorn,  das  einst  die  ganze  Ausdehnung 
on  Sibirien  bewohnte  und  sich  durch  Russland  und  Deutsch- 
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land  bis  nach  Frankreich  und  England  verbreitete,  während 
gerade  die  ihm  am  nächsten  verwandten  lebenden  Arten 
nach  unserer  einstweiligen  Kenntniss  eher  in  Africa  als 
etwa  in  Südasien  zu  suchen  sind.  Geringer  erscheint  die 
Lücke  für  das  Mammuth ; seine  Beziehungen  zu  dem  indi- 
schen Elephanten  sind  inniger  als  diejenigen  zwischen  den 
ausgestorbenen  und  noch  lebenden  Nashornarten,  und  sein 
Verbreitungsbezirk,  der  die  gesammte  nördliche  Hemisphäre, 
von  der  Tiber  bis  zur  Lena,  und  von  der  Eschscholzba}’  bis 
nach  Texas  umfasst,  ist  in  der  alten  Welt  von  dem  Wohn- 
ort des  indischen  Elephanten  nicht  so  weit  entfernt.  We- 
nigstens für  dieses  Thier  ist  also  die  Eichtung,  wo  man 
etwa  nach  Uebergängen  zu  suchen  hätte , wenn  ein  solcher 
nur  allmälig  und  nicht  etwa  in  Folge  eines  äussern  Ereig- 
nisses, das.  das  Leben  nicht  auslöschte,  sondern  nur  in  ein 
neues  Geleise  lenkte,  auf  Einen  Schub  erfolgte,  nicht  un- 
deutlich angegeben.  Schon  jetzt  sind  in  dem  -angeblich 
elephantenleeren  Kaum  von  Asien , vom  Indus  bis  zum 
schwarzen  Meer  und  vom  Hindu-Koosh  bis  zum  Kaukasus^ 
also  in  dem  Kaum,  der  Persien,  Turkestan,  Armenien,  Klein- 
asien und  Arabien  umfasst,  h\  der  Provinz  Erzerum  in  Ar- 
menien Zähne  zum  Vorschein  gekommen,  deren  Bau  zwischen 
demjenigen  des  Mammuth  und  des  indischen  Elephanten  in 
der  Mitte  steht. 

In  ähnlicher  Eichtung  dürfte  wohl  auch  die  Aufhel- 
lung des  Schicksals  des  sogenannten  sibirischen  Nashorii;^ 
zu  erwarten  sein.  Der  ungeheure  Eaum  von  Mittelasien, 
der  freilich  leider  immer  noch,  selbst  für  lebende  Thiere. 
eine  unbekannte  Welt  bildet,  könnte  um  so  mehr  Hoftnung 
bieten,  der  Fährte  auf  die  Spur  zu  kommen,  als  der  V ohn- 
bezirk  dieses  Thieres  immer  ein  weit  beschränkterer  war, 
als  beim  Mammuth.  Weder  America,  noch  Süd-EuropiL 
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I noch  Africa  haben  bisher  Ueherreste  davon  geliefert.  Er- 
i wägt  man  dabei,  dass  Süd-  und  Ost- Asien  an  Nashornarten 

i sogar  reicher  zu  sein  scheinen,  als  Africa,  und  dass  sich 
1 alles,  was  wir  davon  kennen,  nur  noch  auf  wenige  Skelete 
I beschränkt,  so  ist  also  Platz  genug  vorhanden,  um  über 
I die  Geschichte  der  ausgestorbenen  Form , die  für  uns  so 
I viel  Interesse  hat,  allerlei  Aufschluss  zu  helfen. 

I Alle  diese  Pemerkungen  über  die  gegenwärtige  Ver- 
breitung der  Bewohner  der  Höhle  von  Thayngen  und  ihrer 
nächsten  Namenserben  haben  uns  unserm  Ziel  um  ein  We- 
sentliches genähert.  Führten  sie  uns  auch  zunächst  nur 
räumliche  Veränderungen,  Verschiebungen  des  Wohnortes 
dieser  oder  jener  Thierart,  seit  ihrem  Aufenthalt  in  unserer 
Nähe  vor  Augen,  so  wird  Jedermann  gewahr , dass  hierin 
auch  ein  Ausdruck  von  Zeit  liegt  und  zwar  in  einem  Um- 
fang, der  dem  Umfang  an  Kaum,  über  welchen  wir  die  so 
kleine  Gesellschaft  von  Thayngen  in  ihren  jetzigen  Ver- 
tretei’n  zerstreut  fanden,  ebenbürtig  ist. 

Der  grössere  Theil  der  Erde , könnte  man  ja  sagen, 
nur  mit  Ausnahme  von  Australien  und  Südamerica,  musste 
zusammensteuern,  um  diese  kleine  Scene  in  der  Mitte  von 
(Europa  herziistellen.  Selbst  wenn  wir  auf  so  poetischen 
Ausdruck  verzichten  und  dem  Löwen,  in  Wahrheit  dem 
■einzigen  Vertreter  der  südlichen  Hemisphäre,  keine  grössere 
IKolle  einräumen  als  ihm  gebührt,  wenn  wir  ihn  nur  als 
• Charakterthier  für  Südeuropa  gelten  lassen,  so  darf  man, 
jhne  sich  -von  wissenschaftlicher  Genauigkeit  zu  entfernen,' 
Stagen,  dass  es  nöthig  wäre,  den  gesammten  Umfang  der 
lördlicheri  Hemisphäre,  vom  Felsengebirge  bis  nach  China 
nid  vom  Nordpol  bis  nach  Indien  zu  durchsuchen,  um 

•ine  Menagerie  wie  diejenige  von  Thayngen  zusammen- 
iibringen. 


— oG  — 

Es  liegt  auf  der  Haud,  dass  eine  derartige  Zerstreuung 
nicht  das  Werk  eines  Tages  war,  und  es  bleibt  also  übrig 
zu  untersuchen,  in  welcher  Art  und  in  welcher  Frist  sie 
vor  sich  geben  mochte.  Hiemit  betreten  wir  den  histori- 
schen Theil  unserer  Untersuchung. 

Den  Weg,  den  sie  einzuschlagen  hat,  bezeichnen  zwei 
Fragen.  Erstlich , waren  die  Thiere , deren  Knochen  in 
gemeinsamem  Grab  beisammen  liegen,  Zeitgenossen?  Zwei- 
tens, welche  Vorstellung  haben  wir  uns  von  dem  Verlauf, 
vielleicht  gar  von  den  Ursachen  der  Zerstreuung  zu  machen, 
falls  wir  solche  gewahren  könnten. 

Die  erste  Frage  wird  durch  die  Art  der  Lagerung 
der  Knochen  beantwortet.  Leider  liegen  nun  über  den 
Verlauf  der  Ausgrabungen  und  die  jeweiligen  Ergebnisse 
nicht  so  genaue  Berichte  vor,  dass  es  möglich  wäre,  die 
Knochenernte  nach  Altersschichten  genau  abzutheilen.  Einer 
solchen  Untersuchung  Avar  auch  schon  die  Art , wie  die 
Knochen  beisammen  lagen,  untermischt  mit  grossen  Massen 
von  Schutt  und  im  hintern  Theil  der  Höhle  vom  Tages- 
licht ziemlich  abgeschlossen,  nicht  günstig.  Immerhin  ei- 
gab  sich  hierüber  mindestens  eine  Avichtige  Thatsache  mit 
ausreichender  Bestimmtheit.  SoAvohl  bei  der  Ausgrabung, 
als  noch  nachträglich  liessen  sich  mindestens  zwei  Kno- 
chenschichten von  verschiedener  Beschaffenheit  unterschei-  ■ 
den.  Eine  untere  thonige  von  grauer  Farbe  und  allein  ^ 
Anschein  nach  vom  Wasser  abgelagert,  und  eine  obere  ausÄ 
ungeordnetem  Felsschutt  ohne  alle  Mitwirkung  Aon  Wasser^ 
gebildet,  Avorin  die  Knochen  nesterweise,  meist  von  fetteinj|| 
schwarzem  Humus  umgeben,  zerstreut  Avaren.  Die  KnochoiiK 
der  untern  Schicht  waren  also  grau  und  gutentheils  ge-® 
rollt,  diejenigen  der  obern  braun  oder  röthlich  und  ohne® 
Spur  von  Abnutzung.  ju 


. Als  Inhalt  der  untern  Schicht  kann  man  mit  Be- 
t -stimmtheit  bezeichnen  die  Mehrzahl,  Avenn  nicht  die  Ge- 
j «ammtheit  der  üeberreste  vom  Elephant  und  ebenso  vom 
I Nashorn.  Berner  einen  Theil  der  Knochen  vom  Vielfrass, 
vom  Eisfuchs,  vom  Eenuthier  und  vermuthlich  auch  das 
Bild  des  Moschus-Ochsen. 


An  den  übrigen  Knochen  war  nach  ihrem  Aussehen 
nach  der  Ausgrabung  eine  fernere  Unterscheidung  nach  Schich- 
ten nicht  mit  Sicherheit  durchzuführen.  Höchstens  hatte 
es  den  Anschein  , dass  noch  ein  Antheil , der  namentlich 
<lie  üeberbleibsel  von  Bison  priscus  enthielt,  durch  dunk- 
lere j^arbe  und  älteres  Aussehen  gegen  die  Hauptmasse 
■ -abstehe. 

So  ärmlich  diese  Winke,  so  bieten  sie  doch  gerade 
nach  einer  Seite,  wo  bestimmte  Auskunft  besonders  erwünscht 


war,  eine  werthvolle  Sicherheit.  Die  Thiergesellschaft,  die 
wir  aufzählten,  gehört  also  nicht  einer  und  derselben  Epoche 
.an.  Es  ist  mindestens  eine  ältere  Periode  zu  unterschei- 
-den,  welche  gerade  durch  einige  der  fremdartigsten  Ge- 
.-«talten,  durch  das  Mammuth , Nashorn  und  vermuthlich 
< durch  den  Moschus-Ochsen  bezeichnet  ist.  Aber  gleich- 
/zeitig  durch  Vielfrass,  Eisfuchs  und  Eennthier,  deren  Ueber- 
ireste  m grösserer  Anzahl  gerade  in  der  obern  Abthei- 
llung  liegen.  Von  einer  scharfen  Trennung  in  zwei  Eaunen, 
ohne  Mittelglieder,  ist  also  nicht  die  Eede.  Noch  weniger 
durfte  man  von  einer  besondern  Epoche  des  Bison  prisLs 
'sprechen.  Wenn  auch  einige  höchst  charakteristische  Ge- 
walten, wie  also  Mammuth  und  Nashorn,  und  vielleicht 
der  Bison,  nur  einzelnen  Abschnitten  der  vor  Augen  ge- 
egten Zeitfolge  entsprechen,  fehlt  es  nicht  an  andern, 
'ne  Vielfrass,  Eisfuchs,  welche  als  Bindeglieder  dienen  und 
urch  die  ganze  Ablagerung  hindurchgehen. 
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Leider  lässt  sich  überaus  wenig  über  die  Lageruii 
eines  Thieres  sagen,  dessen  Ein-  oder  Auswanderung  fest- 
zustellen besonders  erwünscht  gewesen  wäre,  des  Löwen. 
Nur  das  ist  sicher,  und  an  sich  nicht  unbedeutsam,  dass 
seine  Ueberreste  höher  lagen  als  die  Mammuthschicht.. 
Nach  ihrer  Farbe  und  Aussehen  sollte  man  sogar  glauben, 
dass  der  Löwe  eher  den  obern  Schichten,  dem  Hauptschau- 
platz von  Kennthier  und  Pferd  angehörte.  Zu  den  jüng- 
sten Erscheinungen  kann  ferner  mit  Sicherheit  der  braune- 
Bär  gerechnet  werden. 

Ein  viel  reicherer  Vorrath  von  Thatsachen  steht  da- 
gegen zur  Verfügung,  um  die  Stufenfolge  der  Veränderun- 
gen zu  überblicken,  in  Folge  welcher  an  die  Stelle  der  so 
reichen  und  bunten  Thierwelt  von  Thayngen  nach  und  nach 
der  so  ärmliche  Rest  von  Thierleben  auf  den  Plan  trat,, 
der  heute  noch,  abgesehen  von  den  kleinen  Geschöpfen,  wio 
Mäuse,  Fledermäuse  u.  dergh,  den  Wildstand  dieser  Gegend 
ausmacht. 

Man  wird  dabei  nicht  erwarten,  dass  dieser  Aüstausch,. 
der  den  Dachs  und  den  gemeinen  Fuchs  an  die  Stelle  von 
Vielfrass  und  Eisfuchs , den  Feldhasen  an  die  des  xA.lpen- 
hasen,  Reh  und  Wildschwein  an  die  Stelle  von  Renntbier 
und  Nashorn  führte,  anders  vor  sich  ging  als  der  Wechsel 
zwischen  den  verschiedenen  Perioden  in  der  Höhle  selbst. 
Schon  hier  überdauern  ja  Vielfrass  und  Eisfuchs  das  Mam- 
inuth  und  Nashorn  und  werden  Zeitgenossen  späterer  Thiere. 
Und  wenn  auch  die  Gesammtheit  des  Höhleninhaltes  ini 
Vergleich  mit  der  Gesammtheit  der  jetzigen  Thierwelt- 
immer  noch,  selbst  unter  Absehen  von  den  kleinen  Thieren, 
einen  grossen  Zwischenraum  von  Zeit  zwischen  den  beiden 
Scenen  aufdeckt,  so  sind  doch  schon  Bindeglieder  genannt 
worden,  die  bis  in  die  Gegenwart  hinabführen.  Wildkatze, 
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olt  und  Bär,  in  fernerer  Linie  auch  Steinbock  und  Gemse 
bieten  alle  Gewähr,  dass  Säugethiere  in  Thayugen  nur  all- 
inälig  abwechselten  und  dass  der  Austausch  der  Personen 
auf  der  Bühne  nicht  nach  Art  von  Theaterscenen,  sondern 
; nach  dem  Maassstab  von  viel  natürlichem  und  dauerhaftem 
: Gesetzen  vor  sich  ging. 

I _ Unsere  Aufgabe  wird  also  noch  darin  bestehen , die 
I Zwischenpunkte  zwischen  Einst  und  Jetzt,  wenn  sie  in 
\ ThaAugen  nicht  vollständig  genug  vorliegen,  an  andern 
i Stellen  aufzusuchen.  An  solchen  gebricht  es  nun  keines- 
! Wegs  und  dazu  ist  es  nicht  einmal  nöthig,  den  kleinen 
. Schauplatz  des  Bodens  der  Schweiz  zu  verlassen.  Sind 
I doch  gerade  hier  die  historischen  Untersuchungen  der  Art 
seit  längeiei  Zeit  mit  besonderer  Vorliebe  betrieben  worden, 

I wenn  auch  die  Aufdeckung  der  Scene  in  Thayngen  den 
I Arbeiten  in  den  Nachbarländern  erst  nachfolgte.  Erst  nach- 
I her,  wenn  wir  die  ganze  Bei hen folge  der  Veränderungen  von 
^ Ihieiwelt,  welche  den  Menschen  zum  Zeitgenossen  hatte, 

I innerhalb  unserer  Grenzen  durchgangen  haben  werden,  mag 
l'Cs)  am  Platze  sein,  den  Umkreis  zu  enveitern  und  dem 
[-Bilde  den  grossem  B, ahmen  zu  geben,  der  nöthig  sein  wird, 
vum  die  Ursachen  eines  so  grossaidigen  Personenwechsels 
ij-zu  verstehen.  Da  wir  hiemit  manchen  neuen  Details  ent- 
ll^.gegengehen,  so  mag  es  vorher  am  Platze  sein,  in  einigen 
'Ij'WArten  den  Gedankenfaden  anzudeuten,  der  uns  vor  Ab- 
pvegen  von  unserer  Bahn  hüten  muss. 
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Wie  man  sich  erinnert,  ging  das  wesentliche  Ergehniss 
unserer  geographischen  Erörterung  dahin,  dass  die  Thier- 
gesellschaft von  Thayngen  als  Gesammtheit  ein  Gepräge 
von  Cosmopolitismiis  trug , das  von  allen  gegenwärtigen 
Zuständen  abweicht.  Gibt  man  auch  zu,  w'ovon  früher  die 
Rede  war,  dass  jede  Fauna  — jede  Thiergesellschaft  irgend 
eines  grössern  oder  kleinern  Bezirkes,  der  für  Thierleben 
eine  gewisse  Einheit  von  äussern  Bedingungen  bietet  — nicht 
durch  Wunder,  noch  weniger  durch  Zufall  oder  Laune,  wie 
etwa  auf  einer  Theaterbühne,  sondern  durch  eine  lange 
Folge  von  natürlichen  Ereignissen  zusammengeführt  wurde, 
so  ist  doch  nichts  gewisser,  als  dass  man  heute  auf  der 
ganzen  Erde  keine  Stelle  finden  könnte,  wo  man  ein  ähn- 
liches Volk  wie  in  Thayngen  beisammen  sehen  w'ürde. 
Die  Darstellung,  dass  heutzutage  ein  guter  Theil  der  nörd- 
lichen Hemisphäre  zusammensteuern  müsste,  um  eine  ähn- 
liche Gesellschaft  zu  Stande  zu  bringen,  war  durchaus  ge- 
rechtfertigt. Allerdings  bat  sich  das  Bild  in  einem  wich- 
tigen Punkt  vereinfacht,  seitdem  wir  wissen,  dass  es  sich 
dabei  nicht  um  das  Ergebniss  eines  Tages  handelt,  dass 
vielmehr  einige  Thiere  , und  in  der  That  die  fremdartig- 
sten, einer  altern  Ablagerung  als  die  Mehrzahl  der  übrigen 
angehören.  Geht  man  aber  in  diesem  Ausschluss  noch  so 
weit,  so  verliert  doch  auch  derjenige  Antheil  der  Gesell- 
schaft, an  dessen  Gleichzeitigkeit  zu  zweifeln  kein  Grund 
ist,  den  Charakter  von  Cosmopolitismus  in  keiner  Weise. 
Nichts  ist  sicherer,  als  dass  hier  auf  kleinem  Raum,  wie 
von  entfernten  Punkten  der  Erde  zusammengeweht,  Thiere 
vereinigt  sind , welche  heutzutage  über  einen  Ungeheuern 
Raum  zerstreut  sind. 

Einen  genauem  Ausdruck  fand  das  A’^erhältniss  dann 
dadurch,  dass  die  Gesellschaft  in  eine  Anzahl  von  Rubriken 
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gesondert  wurde,  die  wir  uns  durch  natürliche  Verhältnisse 
des  Wohnortes  zusammengehalten  denken  können,  in  Thiere, 
die  noch  gegenwärtig  in  unserer  Umgegend  leben,  merk- 
würdiger Weise  die  am  schwächsten  vertretene  Gruppe, 
in  solche,  die  heute  in  den  Alpen,  und  in  solche,  die  im 
hohen  Jsorden  zu  Hause  sind,  zwei  Gruppen,  die  von  vorn- 
herein durch  ein  nicht  unbedeutsames  Band,  die  Gemein- 
samkeit des  Climas,  verbunden  werden.  Am  unerwartet- 
sten mussten  die  Gruppen  erscheinen,  welchen  wir  ameri- 
canisches  oder  asiatisches  Gepräge  zuschrieben. 

Aber  auch  da  drängen  sich  nun  doch  schon  einfachere 
Anschauungen  auf.  Den  Löwen  als  Boten  aus  Africa  zu 
bezeichnen,  verzichteten  wir  schon  früher,  da  wir  ihn  noch 
heute  im  östlichen  Asien  und  namentlich  in  der  Form  von 
Thayngen  reichlich  in  Europa  kennen.  Einen  besondern 
asiatischen  Stempel  geben  auch  Nashorn  und  Mammuth 
der  Scene  nicht  mehr,  seitdem  wir  sie  auf  einen  frühem 
Akt  des  Schauspiels  verwiesen  haben. 

nichtiger  und  inhaltreicher  wird  offenbar  die  Bezeich- 
nung, wenn  wir  die  Gesellschaft  eine  circumpolare  nennen, 
ln  Wahrheit,  und  namentlich  wenn  wir  der  grossen  Miss- 
lichkeit gedenken,  analoge  Glieder  der  gegenwärtigen  cir- 
cumpolaren  Thierwelt  nach  ihrem  Wohnort  zu  unterschei- 
den, umfasst  dann  diese  Bezeichnung  den  grössten  Theil 

dessen,  was  wir  in  Thayngen  als  gleichzeitig  betrachten 
dürfen. 


Es  sind  nicht  weniger  als  10  Arten,  welche  unter  den 
•ur  Thayngen  gleichzeitigen  als  Bewohner  des  Nordens 
leider  Welten  gelten  können:  Eisfuchs,  Wolf,  Vielfrass 
.uchs  unter  den  Kaubthieren,  Murmelthier  und  Alpenhase’ 
llennthier,  Hirsch,  Bison  unter  den  Pflanzenfressern.  Fül- 
le ältere  Periode  würde  selbst  Mammuth  und  Moschus- 
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Ochse  so  zu  beurtheilen  sein,  wenn  auch  Mamrautli  gänz- 
lich , Moschus-Ochse  für  Asien  ausgestorben  ist.  Selbst 
den  braunen  Bären  und  den  Kothfuchs  kann  man  mit  eini- 
gem Recht  zu  der  circumpolaren  Gesellschaft  rechnen,  in 
soferne'  beide  nur  leise  geographische  Schattirungen  eines 
über  die  ganze  nördliche  Hemisphäre  verbreiteten  Typus 
darstellen. 

Nicht  circumpolar,  nur  altweltlich,  bleiben  nur  wenige 
Thiere:  aus  der  tiefem  Schicht  das  Nashorn,  aus  der  höhern 
Löwe,  Katze,  Hamster,  Steinbock,  Gemse,  ürochs  und 
Pferd,  denn  wenn  wir  auch  das  letztere  aus  sehr  jungen 
Schichten  von  Alaska  kennen,  wo  es  mit  Ueberresten  von 
Mammuth,  Eennthier,  Moschus-Ochse,  Bison  priscus  im  ge- 
frorenen Boden  vorkömmt,  so  reicht  dies  nicht  aus,  das 
Pferd,  von  dem  hier  die  Rede  ist,  als  einen  Yertreter  von 
Nordamerica  zu  erklären. 

Wollte  man  hoffen,  in  dieser  Gruppirung  einen  Mo- 
ment von  Zeit  zu  finden,  etwa  der  Art,  dass  die  altwelt- 
lichen  Thiere  einen  ältern  Grundstock  gebildet  hätten,  zu 
welchem  die  circumpolaren  erst  nachträglich  hinzugekommeii 
wären,  so  fehlen  leider  Anhaltspunkte,  um  dies  zu  bewei- 
sen, indem  wir  von  Ablagerungen  heutiger  Thierformen, - 
die  mit  Bestimmtheit  'als  älter  als  Tha5mgen  zu  bezeichneiij 
wären  , nur  wenige  kennen.  Nur  ürochs , Mammutli,j 
Wolf,  Pferd  und  Hirsch  kennt  mau  unter  den  hier  genann- 
ten Thieren  schon  aus  älterer  Periode  als  in  Europa  ein-ä 
heimisch  und  also  als  Vertreter  eines  älteren  Grundstockes^ 
Dagegen  ist  sicher,  dass  erstlich  nordische,  circumpolail 
Thierwelt  in  der  Epoche  von  Thayngen  viel  weiter  nacljj 
Süden  reichte  als  gegenwärtig,  und  zweitens,  dass  ihrj 
Glieder  seither  verschiedene  Grade  der  Veränderung  erlitten^ 
haben.  Einige,  und  zwar  der  grössere  Theil,  scheinen  sich 
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seither,  wenigstens  im  Skelet  und  im  Gebiss,  nicht  yei-än- 
<lei*t  zu  haben.  Andere  haben  sich  verändert , aber  allem 
I Anschein  nach  nicht  auf  dem  ganzen  Kaum,  den  sie  einst 
«innahmen.  Am  sichersten  scheint  dies  für  den  Bison  fest- 
i zustehen , aber  in  Nordamerica  entfernte  er  sich  von  der 
alten  gemeinsamen  Form  weniger  als  in  Europa;  wir  drücken 
dies  dadurch  aus,  dass  wir  den  Bison  priscus  als  eine  be- 
t sondere  Form  bezeichnen,  die  dem  heutigen  Americaner 
t näher  steht  als  dem  Europäer.  Das  theilweise  america- 
! nische  Gepräge  der  Thierwelt  von  Thayngen  rührt  also 
i höchstens  von  Thieren  her,  welche  seither  in  America  sta- 
biler geblieben  als  in  Europa. 

Vor  uns  steht  also  nunmehr  eine  Scene  andern  In- 
i haltes  als  beim  ersten  Anblick.  Kein  Wunder  mehr,  son- 
dern ein  Bild  von  Thiergeschichte  der  Art,  wie  wir  es  in 
der  Einleitung  zum  Voraus  aus  Urkunden  theilweise  weit 
altern,  theilweise  viel  jungem  Datums,  aus  Paläontologie 
und  Embryologie  abzuleiten  suchten.  Zudem  eine  Scene, 
die  unter  den  Augen  des  Menschen  ablief  und  also  erlaubt^ 
mit  dessen  Zeitmaass,  freilich  nicht  des  Individuums,  son- 
dern nur  der  Species,  Ereignisse  zu  beurtheilen,  die  bisher 
■nur  von  dem  unbestimmten  Lichte  mystischer  Vergangen- 
iheit  umgeben  schienen. 

Thierverbreitung  sehen  wir  also  Hand  in  Hand  gehen 
imit  Thierveränderung.  Die  Lebensgeschichte  des  Menschen- 
geschlechts ist  lange  genug,  um  beide  sich  erfüllen  zu 
liehen.  Ueberdauert  sie  doch  sogar  das  Erlöschen  von 
ildiieren,  sei  es  nur  an  einzelnen  Orten,  wie  beim  Moschus- 
'Dchsen  in  der  alten  Welt,  oder  auf  dem  ganzen  Gebiet, 
^-vie  beim  Urochsen  und  Bison,  deren  Absterben  freilich 
^0  wenig  weit  zurückliegt , dass  ihre  Nachkommen  noch 
mit  Sicherheit  zu  erkennen  sind;  aber  auch  beim  Mammuth 
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mid  Nashorn,  welchen  man  kaum  mehr  wagt,  unter  heu- 
tigen Geschöpfen  Nachfolger  zuzuweisen.  Lange  genüge 
auch,  um  Zeuge  zu  sein,  wie  die  einst  versammelte  Gesell- 
schaft sich  theilweise  neue  Wohnstätten  aufsuchte , wie 
andere,  z.  B.  IJrochs  und  Pferd,  sich  unter  die  Herrschaft 
des  Menschen  beugten,  und  wie  endlich  eine  ganze  Keihe 
von  fremden  , anderswo  gezähmten  Thieren , Haushund, 
Rind,  Schaf,  Ziege,  Schwein  — fast  die  ganze  Zahl  der 
jetzigen  Hausthiere,  von  dem  Boden,  den  die  Auswanderer 
verliessen,  Besitz  ergriffen. 

Wenden  wir  uns  endlich  zu  den  Stellen , welche  die 
Stufenfolge  von  dem  bisher  besprochenen  Zustand  zu  den 
Verhältnissen  unserer  Tage  vergegenwärtigen,  so  wurden 
als  solche  bereits  eine  Anzahl  von  Höhlen  in  der  nördlichen 
und  südlichen  Schweiz  genannt,  wie  Freudenthal  am 
Randen,  Liesberg  im  bernischen  Jura,  Villeneuve  und 
Veyrier  an  den  beiden  Enden  des  Genfefsee’s. 

Alle  diese  Stellen  theilen  mit  einander  das  Vorwiegen 
mancher  Charakterthiere  der  obern  Schicht  von  Thayngen, 
nämlich  von  Rennthier  und  Pferd , Steinbock,  Alpenhase,  1 
Schneehuhn,  zum  Theil  auch  von  Eisfuchs.  Sie  können 
also  höchstens  mit  der  spätem  Geschichte  von  Thayngen 
verglichen  werden,  wenn  auch  gelegentlich,  wie  in  Freuden- 
thal, selbst  Spuren  von  Mammuth  nicht  zu  fehlen  scheinen. 

Besondere  Aufmerksamkeit  darf  die  Vergleichung  mit 
Veyrier  und  Villeneuve  in  Anspruch  nehmen,  weil  die 
Thierwelt  dieser  Stellen  uns  Avahrscheinlich  so  viel  als  voll- 
ständig bekannt  ist.  Wenigstens  ist  die  Liste  durch  wieder- 
holte Nachgrabungen  im  Verlauf  von  einer  Anzahl  von 
Jahren  kaum  verändert  worden. 

Dieselbe  enthält  neben  etwa  10  Vögeln  20  grössere 
Säugethiere.  Also  so  ziemlich  gerade  so  viel  Avie  die  Aon 
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IhcijngGii.  AbGi  sIg  wGicht  davon  in  sGlir  bGZGiclinGiidGr 
AVgisg  ab.  Nicht  nnr  von  Mamimitb,  Nashorn,  Moschus- 
■OchsG,  sondGrn  auch  von  Viclfrass,  Bison,  Löwg  und  den 
: fremdartigen  Füchsen  ist  nichts  vorhanden.  Fehlt  auch 
• der  Fuchs  nicht,  so  ist  es  doch,  soviel  die  wenigen  üeber- 
neste  schliessen  lassen,  nur  die  europäische  Art  und  so 
>sparlich  , dass  man  ihn  gewiss  nicht  als  Gegenstand  der 
ITagd  des  Menschen  ansehen  darf.  Auch  der  Hamster  ist 
i'bishei  in  ^ eyrier  nicht  zum  Vorschein  gekommen.  Dafür 
ttreffen  wir  in  Thayngen  den  Bär;  Luchs,  Wolf  und  Katze, 
Mowie  Hirsch,  Gemse  und  Steinbock.  Der  letztere  ist  so- 
gar viel  reichlicher  vertreten  als  in  Thayngen.  Noch  viel 
>eichlicher  ist  das  Murmelthier  und  gar  sein  heutiger  Ge- 
eellschafter  unter  den  Vögeln,  das  Schneehuhn,  dessen 
Jeberreste  bis  jetzt  über  400  Individuen  abzählen  Hessen 
Von  Thieren,  die  in  Thayngen  fehlen,  sind  ausser 
iiner  Anzahl  kleiner  Fleischfresser  und  Nager  der  Dachs 
f nd  der  Biber  zu  nennen.  Doch  haftet  gerade  diesen  bei- 
m der  ^ eidacht  an,  dass  sie  später  hinzugekommen  sein 
'ochten.  Befremdlicher  ist  aber  das • Auftreten  von  Ka- 
:nchen  und  von  Haushuhn.  Auch  von  Kindern  sind  neben 

•m  Urochs  Reste,  welche  auf  ein  Hausthier  deuten,  etwas 
iuhger  als  in  Thayngen. 

Das  Lrgebniss  ist  also  ein  sehr  bestimmtes  und  von 
■ilem  Interesse.  Kein  Zweifel , da.ss  im  Allgemeinen  die 
olagerung  von  Veyrier  der  obern  Schicht  von  Thayngen 
Alter  nahesteht.  Dennoch  fehlt  ihr  das  cosmopolitische 
iprage  von  Thayngen  gänzlich.  Dafür  trägt  sie,  und  in 
•ht  minder  ausgesprochenem  Maasse,  ein  alpines  Gewand, 

!l  zudem  treten  die  Spuren  von  zahmen  Thieren,  unter 
chen  das  Hanshnhn  hesonders  merkwürdig  ist,’  etwas 
! «.eher  auf.  Der  letztere  Umstand  mag  vielleicht  die 

• 5 
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Epoche,  welcher  Veyrier  entspricht,  im  Vergleich  zu  Thayngen 
etwas  herabrücken  oder  mindestens  auf  längere  Anwesenheit 
des  Menschen  deuten.  Immerhin  liegt  am  Tage,  dass  schor 
zu  einer  Zeit,  da  Kennthier  und  Pferd  die  charakteristischer 
Gestalten  in  der  schweizerischen  Thierwelt  waren,  die  Zu- 
sammensetzung der  letztem  im  Norden  und  im  Süden  des 
Gebietes  eine  andere  war.  Man  wird  kaum  irren,  wenn  mai 
dies  auf  Kechnung  des  verschiedenen  Bodens  setzt.  Veyriei 
wird  uns  die  Thierwelt  der  Rennthierzeit  in  einer  alpinen 
Thayngen  in  einer  Station  des  Flachlandes  vor  Augen  legen, 


Neben  Fundorten  in  Höhlen,  wo  man  auf  Einem  Punkt( 
Vorräthe  von  Knochen  antrifft,  zu  deren  Anhäufung  sicbei 
lange  Zeiträume  noth wendig  waren,  könnten  die  gewöhn: 
liehen  Vorkommnisse  von  Knochen,  etwa  in  Geröllschichten, 
in  Flussablagerungen,  unwichtig  erscheinen.  Dennoch  wä 
es  thöricht,  sie  der  Aufmerksamkeit  unwerth  zu  achte 
Wenn  auch  nur  Ergebnisse  des  Zufalls,  so  decken  sie  do 
auf,  was  neben  den  Höhlen , die  dann  wie  naturhistoris 
Museen  erscheinen,  gewissermassen  im  ollenen  Lande,  oli 
alles  Zuthnn  des  Menschen,  vorging.  Umgekehrt  bie 
dann  die  Höhlen,  da  sie  eben  ziemlich  vollständige  Seen 
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-<uifd0ckGii.  GiiiGn  KciliinGu,  in  wGicbGn  sich  nun  solchG  VGi’Gin- 
;ZGltG  FiinclG,  dGi^Gii  LagGruDg  nicht  immer  Aufschluss  über 
.idas  Alter  gibt,  einfügen  lassen.  An  der  Hand  solcher  Fix- 
ilHinkte  ergibt  sich  nun  allerdings,  dass  die  beiden  Epochen 
vron  menschengenössiger  Thierwelt,  von  welchen  bisher  die 
hRede  war,  auch  in  jenen  gelegentlichen  Funden  in  olfenem 
Lande  vertreten  sind.  Vom  Genfersee  bis  nach  Constanz 
[ mimte  man  Punkte  nennen,  wo  üeberreste  der  Eennthier- 
i^poche  zum  Vorschein  kamen,  wenn  sich  auch  die  Zeugnisse 
meist  auf  wenige  Thierarten  beschränken.  Am  häufigsten 

bisher  das  Kennthier  selbst  und  das  Pferd,  ferner  das 
lluimelthier  und  etwa  der  ürochs  aufgefunden  worden. 

Spärlichere  Kunde,  liegt  vor  für  die  ältere  Frist. 
Wenn  auch  Mammuthknochen  bekanntlich  in  Geröllschich- 
;ön  der  Schweiz  durchaus  nicht  selten  sind,  so  erweisen  sie 
ich  so  ott  als  gerollt,  dass  man  selten  sicher  ist,  sie  an 

i irem  ursprünglichen  Ablagerungsort  zu  sehen.  Immerhin 
.hlt  es  auch  für  diese  ältere  Thiergesellschaft  nicht  an 
icheren  Beispielen  aus  olfenem  Lande.  Namentlich  hat  die 
imgebung  von  Basel,  wohl  nur,  weil  sie  sorgfältiger  un- 
rrsucht  ist,  hiefür  eine  ziemlich  reichliche  Ernte  geliefert 
ibgesehen  von  noch  ältern  Thieren,  wie  Hyäne  und  Höh- 
•nbär,  die  aus  dem  benachbarten  Eisass  stammen,  sind 
'Gberreste,  die  auf  ursprüngliche  Ablagerung  schliessen 
^ssen,  vom  Mammuth,  vom  ürochs,  von  der  ausgestorbe- 
;n  Art  von  Bison  und  selbst  einzelne  Zähne  von  Nashorn 
'ßhrlach  zum  Vorschein  gekommen.  Auch  die  überaus 
etlichen  Ueberbleibsel  des  irischen  Kiesenhirsches,  die 

ii  unserer  nächsten  Umgebung  stammen,  werden  vermuth- 
•h  derselben  Gesellschaft  angehören. 

Kine  neue  Scene  bietet  die  Tliiernelt , welche  den 
Ansehen  zu  der  Zeit  umgab,  da  er  in  den  Seedörfern 
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lebte.  Sie  ist  um  so  wichtiger,  da  sie  nicht  nur  nach  In- 
halt an  Arten,  sondern  auch  nach  der  relativen  Vertretung 
derselben  als  vollständig  bekannt  betrachtet  werden  darf. 
Von  allen  bisher  besprochenen  Thiergesellschaften  unter- 
scheidet sie  sich  auf  den  ersten  Blick  durch  die  Anwesen- 
heit fast  aller  zahmen  Thiere , die  uns  noch  gegenwärtig 
umgeben.  Die  Pfahlbauten  vertreten  mithin  in  der  Thier- 
geschichte Europa’s  einen  sehr  wichtigen  Abschnitt , ge- 
wissermassen  die  Jugendzeit  unserer  Hausthiere.  Merk- 
würdigerweise lehren  sie  zwar  nichts  über  deren  Zähmung, 
da  eines  der  wichtigsten  Ergebnisse  der  Prüfung  dieser 
Thierüberreste  dahin  geht,  dass  mit  Ausnahme  einer  alten 
Kace  von  Kindvieh  und  einer  relativ  jungen  Kace  von 
Schwein  wahrscheinlich  die  Gesammtheit  der  übrigen 
Hausthiere,  namentlich  Hund,  Schaf,  Ziege,  sowie  gerade 
die  am  weitesten  verbreiteten  und  ältesten  Racen  von 
Rind  und  Schwein,  im  zahmen  Zustand  nach  Mitteleuropa 
eingeführt  worden  sind.  Dafür  sind  dann  ihre  Ausbrei- 
tung an  dem  neuen  Wohnort  und  ihre  Vervielfältigung  durch 
Züchtung  die  Ereignisse,  für  deren  Untersuchung  die  Pfahl- 
bauten gewissermassen  den  classischen  Boden  bilden. 

Am  merkwürdigsten  verhält  sich  dabei  das  Pferd. 
Es  ist  durchaus  nicht  sicher , ob  es  zur  Zeit  der  Pfahl- 
bauten noch  als  wildes  Thier  in  iinsern  Gegenden  lebte- 
Jedenfalls  in  viel  geringerer  Anzahl  als  zur  Zeit  der  Höh- 
lenbewohner, da  wir  es  sonst  doch  so  gut  wie  den  Urochs, 
Bison,  das  Elenthier  und  andere  grosse  Pflanzenfresser  uD' 
ter  der  Jagdbeute  der  Seebewohner  finden  würden.  Sein? 
Ueberreste  gehören  aber  in  der  ganzen  Epoche  der  Seö- 
dörfer  zu  den  Seltenheiten;  und  wo  sie  Vorkommen,  iiiöchE 
man  sie  eher  zahmen  als  wilden  Thiercn  zuschreiben,  ob- 
schon  von  der  Art  ihrer  Verwendung  kaum  andere  direct? 
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-puren  voi’liegen,  als  dass  ihre  langen  Mittelfussknoclieii 
;ii  Schlittschuhen  verwendet  wurden. 

In  der  Gesellschaft  der  wilden  Thiere  sind  im  Ver- 
rleich  mit  derjenigen  von  Thayngen,  mithin  immer  unter 
:'en  Augen  des  Menschen,  Yeränderungeu  von  nicht  min- 
ierem Belang  eingetreten,  als  wie  sie  etwa  der  in  ihren 
.uissprüchen  allerdings  oft  etwas  raschen  Geologie  zur 
nteischeidung  verschiedener  Etagen  oder  sogenannter  Facies 
ienen.  Auch  abgesehen  von  den  vollkommen  neuen  Per- 
.:)uen , welche  der  Mensch  in  seinen  Hausthieren  auf  die 
lühne  führte,  ist  eine  ganze  Categorie  von  charakteristi- 
Ihen  Gestalten  der  frühem  Scene  abgetreten.  Einmal 
ile  heutigen  Nordländer  sowohl  asiatischen  als  americani- 
dien  Gepräges;  ebenso  die  wenigen  Südländer.  Auch  die 
utigen  Alpenbewohner,  die  zum  Theil  in  Thayngen,  weit 
eehr  in  \eyrier  noch  in  so  grosser  Zahl  lebten,  sind  selten 
•worden.  Von  Steinbock  und  Gemse  sind  in  den  massen- 
:ften  Knochen vorräthen  aus  den  Pfahlbauten  nur  wenige 
»rner  zum  Vorschein  gekommen,  welche  so  gut  als 
'Ophaen  der  ersten  Gemsjäger,  wie  als  Zeugnisse  für 
‘shalten  solcher  Thiere  im  Flachland  gelten  dürften.  Von 
irmelthier  und  Alpenhase,  die  früher  zu  der  häufigsten 
brung  des  Menschen  gehörten,  ist  gar  nichts  mehr  vor- 
iden.  Nur  der  Bär,  noch  heute  ohne  Zweifel  kein  be- 
derer  Liebhaber  der  Alpen,  weicht  mir  Schritt  für  Schritt 
dem  Besitzthum  seiner  Vorväter. 

Dennoch  ist  an  Wild  kein  Mangel.  Die  ungeheuren 
•läufungen  von  Geräthen  aller  Art,  wozu  .die  Knochen 
V ildes  fast  ausschliesslich  das  Material  lieferten , der 
•k  auf  die  Knochenmassen  selbst,  die  aus  dem  Schutt 
einer  Dörfer  heraufgehoben  worden,  las.«^en  daran  nicht 
•rein.  Aber  die  Gestalten  sind  fast  ohne  Ausnahme  andere. 
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Nur  zwei  von  denen,  die  schon  in  den  früheren  Akten  eine 
Rolle  spielten,  sind  noch  da,  der  Urochs  und  der  Hirsch^ 
auch  etwa  der  Wolf;  aber  der  letztere  ist  selten,  und  die 
zwei  erstem,  früher  selten,  sind  nun  häufiger  geworden. 
Wie  früher  das  Rennthier , so  ist  jetzt  der  Hirsch  nicht 
nur  für  Nahrung,  sondern  auch  für  alle  erdenklichen  Arten 
von  Werkzeug  fast  der  einzige  Lieferant  von  Rohstoff,  man 
möchte  sagen,  der  Helfer  in  der  Noth  des  Menschen  ge- 
worden. Gleichzeitig  scheint  er  dabei,  obschon  noch  in 
den  Pfahlbauten  Thiere  Vorkommen,  die  sich  an  Körperhöhe 
mit  einem  stattlichen  Pferde  messen  konnten,  im  Ganzen 
kleiner  geworden  zu  sein,  so  sehr,  dass  man  sich  fragt,  ob 
nicht  die  ältere  mächtigere  Form  zu  der  spätem  in  einem 
ähnlichen  Verhältniss  stehe,  wie  der  heutige  Hirsch  in  Ca- 
nada  zu  demjenigen  von  Europa.  Dies  könnte  nicht  mehr^ 
auflallen,  als  dass  auch  an  die  Stelle  des  americanischen 
Fuchses  nunmehr  der  europäische , und  an  diejenige  des7 
circumpolaren  Bison  ebenfalls  die  noch  gegenwärtig  in  der; 
alten  Welt  vertretene  Form  getreten  ist. 

Nicht  minder  fremdartig  sind  unter  den  wilden  Thie^ 
ren  zwei  Arten , die  sowohl  in  Thayngen  als  in  Veyrier 
bisher  gänzlich  vermisst  wurden,  das  Reh  und  das  Wild- 
schwein. Für  beide  ist  es  nicht  unwahrscheinlich,  dass  sic 
in  früherer  Zeit  nicht  gänzlich  fehlten.  Immerhin  ist  es 
bedeutsam,  dass  sie  jetzt  schaarenweise  auftreten,  während 
sie  früher  mindestens  selten  waren.  Wie  früher  Rennthier 
und  Pferd,  so  beherrschen  nun  Rotlihirsch  und  Wildschwein 
in  erster,  Reh  in  zw'eiter  Linie  die  ganze  Scene  und  stehen 
in  der  Statistik  der  wilden  Thiere  obenan. 

Eine  durchaus  neue  und  nicht  seltene  und  wahrlich 
nicht  unbedeutsame  Erscheinung  i.st  ferner  das  Elenthier, ' ) 
und  als  ob  erst  jetzt  ein  bequemer  Wohnort  aufgeschlossen 


71 


■Nvorden  wäre , treten  nun  auch  Bewohner  der  Flüsse,  wie 
Fischotter  und  Biber,  in  reichlicher  Menge  auf.  Auch  der 
! Dachs  erscheint  erst  jetzt  in  grösserer  Anzahl. 

Den  Fortschritt  in  den  Veränderungen  der  Thierwelt 
'Während  der  Andauer  der  Pfahlbauten  zu  schildern,  ist 
.'hier  überflüssig.  Es  genügt  die  Bemerkung,  dass  er  we- 
>sentlich  darin  besteht,  die  frühem  Verhältnisse  allmälig  in 
■ diejenigen  der  GegenAvart  überzuführen.  Die  wichtigsten 
{Ereignisse  bestehen  darin , dass  der  Mensch  sich  immer 
imehr  zum  Herrn  des  Bodens  aufwirft,  die  wilden  Thiere 
iimmer  mehr  verdrängt  und  dafür  seinen  Hausthieren  immer 
iinehr  Platz  einräumt.  Weder  die  mächtigsten  noch  die 
ii.im  verborgensten  lebenden  Geschöpfe  vermögen  sich  diesem 
{Einfluss  zu  entziehen.  Von  den  beiden  Riesenthieren  der 
l’.^fahlbautenzeit  ist  der  ürochs  — wozu  Avir  die  paar  Heer- 
llen  von  Wildvieh  in  den  Parks  einiger  englischen  Grossen 
u:aum  mehr  zählen  dürfen  — als  wildes  Thier  des  gänz- 
’ichen,  der  Bison  für  Europa  bis  auf  das  bekannte  Jagd- 
•evier  des  Kaisers  Amn  Russland  als  erloschen  zu  bezeich- 
nen. In  AÜel  kümmerlicheren  Verstecken  scheint  der  im 
erborgenen  lebeude  Biber  meist  in  altgewohnter  Gesell- 
' chaft  des  Elens  auszuhalten.  Wild  von  einiger  Grösse 
•ebt  gutentheils  nur  noch  in  der  Phantasie  des  Jägers  und 
rritt  nur  wie  hinter  unsichtbarem  Vorhang  von  Neuem  auf 
ie  Bühne  in  Perioden,  wo  der  Mensch  in  socialer  Bezie- 
ung  sich  ihm  zur  Seite  stellt.  Die  Zeiten  des  Friedens 
■>)mmen  nur  den  Hausthieren  zu  gut,  und  ihr  Erfolg  für 
fliiergeschichte  besteht  darin  , durch  Vermehrung,  Züch- 
’ng  und  Neubildung  Cosmopolitismus  in  dem  Gebiet  der 
f 'austhiere  zu  pflanzen.  Denn  Neubildung  möglichst  cos- 
' opolitischer  Art  sind  die  Resultate,  welche  der  Mensch 
viel  kürzerer  Frist  als  die  Natur  am  Wild,  an  den 
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meisten  seiner  Haiisthiere  erzielt  hat,  jene  oft  so  bizarren 
Geschöpfe,  welche  unsere  Geflügelhöfe  zieren,  den  Stolz  der 
Thierin ärkte  und  Kennhahnen  ausmachen  und  selbst  in  den 
, Prunkzimraern  der  Damen  das  Scepter  führen. 

Mit  dieser  Erinnerung  an  die  Gegenwart  können  wir 
den  Ueberblick  von  Thierveränderung  innerhalb  des  kleinen 
Umfanges  unseres  Landes,  seitdem  in  dessen  Grenzen  Mam- 
muth  und  Nashorn,  Moschus-Ochse  und  Löwe  den  Menschen 
umgaben , beenden  und  uns  dem  Abschluss  unserer  Un- 
tersuchung zuwenden. 

Fügen  wir  nur  bei,  dass  ähnlich  wie  neben  den  natur- 
historischen Museen  der  Höhlenmenschen  noch  die  einzelnen 
Funde  in  Kiesschichten  wichtige  Documente  für  die  ältere 
Thiergeschichte  lieferten,  derartige  Yörkommnisse  auch  das 
Bild  vervollständigen,  das  die  Thiergärten  der  Seebewohner 
hinterlassen  haben.  Eine  lehrreiche  Ernte  boten  hiefür  die 
Eisenbahnarbeiten  im  Thal  von  Delsberg,  deren  Ausbeute 
an  Thierknochen  von  Herrn  Berg-Inspector  Quiquerez 
gesammelt  wurde.  Sie  bestand  hauptsächlich  aus  Ueber- 
resten  von  Urochs,  Hirsch,  Wildschwein,  Keh  und  Biber, 
nebst  einem  kleinen  Antheil  von  Hausthieren.  Sie  vertritt 
also  wieder  in  Thalausfüllungen  die  Bilder,  für  deren  voll- 
ständigere Erhaltung  der  Mensch  in  seinen  Seedörfern  sorgte. 
An  beiden  Orten  sind  es  nur  die  Scenen,  welche  wir  noch 
jetzt  gelegentlich  bald  hier,  bald  dort  auftauchen  sehen. 
Und  da  uns  unser  Gewissen  sagt,  dass  unser  eigenes  Ge-.- 
schlecht  diese  Schaaren  gelichtet  und  in  die  entlegensten 
Einsamkeiten  verdrängt  hat , so  haben  wir  uns  gewöhnt, 
diese  Geschöpfe  gleich  uns  selbst  als  auf  diesem  Boden  von 
Anfang  an  einsässig  zu  denken. 

Gerade  hierin  ertappen  wir  uns  indessen  wieder  nnf 
dem  Urtheil  der  Eintagsfliege,  deren  Erinnerung  nicht  nh^^ 
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. die  Gegenwart  zurückreiclit.  Der  nächste  Blick  rückwärts 
! belehrte  nns  vor  Kurzem,  dass  auch  diese  scheinbar  alte  Ge- 
i Seilschaft  auf  diesem  Boden  einst  neu  war,  und  es  wieder- 
I holt  sich  inithin  die  Frage,  wo  sie  herkam, 

I Fasst  man  auch  liier  den  Stempel,  den  diese  Bevölke- 

rung trägt,  als  Ausdruck  geographischer  Beziehungen,  so 
ist  klar , dass  die  Quellgebiete  , aus  welchen  die  frühem 
I Einsassen  hergeleitet  wurden,  für  die  neuen  Ankömmlinge 
1 den  Dienst  versagen.  Kennen  wir  auch  Elenthier  und 
\ Biber,  diese  unzertrennlichen  Genossen  sumpfiger  Wald- 
länder, gegenwärtig  als  Charakterthiere  des  westlichen  Nord- 
america, und  mag  man  geneigt  sein , den  Eothhirsch  mit 
dem  canadischen  Wapiti  in  noch  so  nahe  Verwandtschaft 
zu  bringen,  so  weisen  Keh  und  Wildschwein  jeden  Gedan- 
ken an  eine  Einwanderung  aus  America  ab. 

Auch  in  den  Alpen  oder  in  den  Polargegenden  würde 
man  sich  vergebens  nach  einer  Quelle  für  diese  Gesellschaft 
Umsehen.  Dagegen  haben  die  ausgezeichneten  üntersuchun- 
pn  von  Mi.ddendortf,  Schrenk  und  Eadde  uns  belehrt,  dass 
in  dem  ungeheuren  Eaum  des  südlichen  Sibirien,  zwischen 
Ural  und  dem  nördlichen  Theil  des  stillen  Oceans , noch 
jetzt  ein  Schwerpunkt  gerade  dieser  Thierwelt  liegt.  Am 
unzweideutigsten  weist  auf  solche  Herkunft  das  Wildschwein, 
Eessen  nächste  Verwandte  sämmtlich  den  Ostrand  Asiens, 
von  Japan  bis  nach  den  Siinda-Inseln  bewohnen.  Ein  ein- 
zips  Glied  der  Gruppe,  das  man  kaum  mit  Eecht  euro- 
päisch nennt , hat  sein  Gebiet  bis  nach  den  Küsten  des 

• atlantischen  Oceans  und  bis  Nordafrica  ausgedehnt.  Aber 

• auch  das  Eeh  und  die  übrigen  Glieder  der  Gesellschaft 
darf  man  mit  noch  grösserem  Eecht  Asiaten  als  Europäer 
nennen.  Sogar  den  Feldhasen  und  den  Dachs  könnte  man  aus 
dieser  Quelle  herleiten,  wenn  man  überhaupt  für  sämmt- 
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liehe  Geschöpfe,  die  neu  oder  in  sehr  verstärkter  Zahl  auf 
den  Plan  treten,  eine  fremde  Heiraath  nöthig  hätte. 

Merkwürdig  erscheint  in  solchem  Lichte  nur  das  Pferd. 
Seine  reichliche  Vertretung  in  Thayngen  undVeyrier,  seine  Sel- 
tenheit zur  Zeit  der  Pfahlhauten  und  sein  völliges  Fehlen  als 
Wild  im  heutigen  Nordamerica  scheinen  auf  eine  Wanderung  in 
entgegengesetzter  Richtung  zu  deuten.  Die  Geschenke,  welche- 
das  grosse  Asien  an  das  kleine  Europa  abtrat,  würden  in  sol- 
chem Fall  mindestens  durch  das  Pferd  erwiedert  Avorden  sein. 


Nach  langer  Reise  durch  eine  fremdartige  Vergangen-  j 
heit  hei  Zuständen  angelangt,  die  sich  ohne  ZAvang  an  die 
GegeiiAvart  anschliessen,  drängen  soAvohl  Thatsachen,  als  die  I 
äusserii  Verhältnisse,  mit  Avelchen  dieselben  in  Beziehung 
gesetzt  Avorden  sind,  zu  einem  Abschluss.  Wenn  die  Vor- 
aussetzungen über  Bedingung  und  Verlauf  von  Leben,  Avelche  ® 
der  Erörterung  der  Thatsachen  vorausgeschickt  ‘Avurdeiir 
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richtig  Avaren,  so  sollte  nun  das  Ziel,  das  Aiiffinden  einer 
Ursache,  uns  wie  eine  reife  Frucht  in  den  Schooss  fallen. 
Kommen  doch,  um  an  die  Parallele  zu  erinnern,  womit  die 
Untersuchung  eingeleitet  wurde , die  kaum  berechenbaren 
Motive , mit  welchen  der  Historiker  bei  der  Schilderung 
der  Geschichte  von  Nationen  der  Menschen  zu  j’echnen  hat, 
das  Spiel  der  Leidenschaften,  die  uns  selber  so  wenig  be- 
kannten Triebfedern  der  Seele,  nicht  in  Betracht.  Auf  un- 
serer Bühne,  die  den  Streit  und  die  Aufeinanderfolge  von 
Dynastien  natürlicher  Geschöpfe  darstellt,  sind  es  ja  nicht 
Leidenschaften,  nur  Leiden,  der  unverfälschte  Ausdruck  der 
Abhängigkeit  von  dem  Boden,  der  das  Leben  nährt,  — 
nicht  Eigenschaften  der  Seele,  sondern  Gesetze  der  körper- 
lichen Gesundheit,  welche  den  Hintergrund  des  Schauspiels 
bilden.  Also  Kräfte,  in  welche  eine  Einsicht  möglich  ist. 

Die  festen  Punkte , von  denen  wir  nunmehr  sollten 
ausgehen  können,  sind  kurz  zusammengefasst  folgende:  In 
Thayngen  fand  sich  zuerst  neben  einigen  als  circumpolar 
erkannten  Thieren  ein  kleiner  Antheil  solcher,  deren  Schwer- 
punkt in  Nordasien  zu  liegen  scheint.  Später,  am  selben 
Ort,  neben  circumpolafen  ein  starker  Betrag  von  Thieren, 
die  uns  gegenwärtig  nur  in  America  bekannt  sind,  und 
überdies  heutige  \ ertreter  der  Alpen.  Das  cosmopolitischo 
Gepräge  war  zwar  nicht  verschwunden,  aber  wesentlich  ge- 
mildert in  Veyrier,  wo  polare  und  alpine  Thiere  die  Ge- 
sellschaft bildeten.-  Noch  später,  zur  Zeit  der  Pfahlbauten, 
tritt  dazu,  theils  wild,  theils  zahm,  eine  Anzahl  von  Ge- 
schöpfen, als  deren  Schwerpunkt  mindestens  gegenwärtig 
Mittelasien  gelten  muss. 

Einen  Ausdruck  für  solchen  Wechsel  von  Personen 
würde  also  die  Annahme  bieten,  dass  Asien  unter  zwei 
Malen,,  die  durch  eine  Unterbrechung  getrennt  waren,  sei- 
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nem  Vorrath  an  Thieren  einen  Zugang  nach  Europa  geöft- 
net  hätte,  und  es  hat  sogar  den  Anschein,  als  ob  die  erste 
Einwanderung  von  nördlicheren  Breiten  ausgegangen  wäre 
als  die  zweite,  — dass  also,  da  wir  an  schmale  Strassen 
zwischen  Asien  und  Europa  während  der  Lebensfrist  des 
Menschen  kaum  denken  können , entweder  Thierleben  in 
Asien  zur  Zeit  der  ersten  Einwanderung  nach  höhern  Brei- 
ten ausgedehnt  gewesen  wäre,  als  zur  Zeit  der  zweiten, 
oder  dass  mittlerweile  auch  die  Bevölkerung  von  Nordasieji 
eine  andere  geworden  wäre,  als  sie  früher  Avar. 

Für  Anwesenheit  von  Trägern  americanischen  Gewan- 
des ist  das  Oelfnen  und  Schliessen  eines  Thores  nach  die- 
sem Welttheil,  wogegen  sich  unsere  der  Gegenwart  ent- 
nommenen geographischen  Anschauungen  sträuben , kein 
Bedürfniss.  Da  sie  circumpolaren  Geschlechtern  angehören 
und  gewissermassen  nur  americanische  Färbung  tragen,  so 
ist  kein  Grund  anzunehmen , weder  dass  America  sie  au 
Europa,  noch  dass  dieses  sie  an  jenes  abgetreten  habe.  Sie 
linden  sich,  soviel  wir  wissen,  in  gleicher  Epoche  schon  in 
America.  Sie  sind  also  nur  dort  stabil  geblieben,  Avährend 
sie  sich  in  Europa,  wo  vermuthlich  die  äussern  Lebensbedin- 
gungen sich  rascher  änderten  als  drüben,  rascher  umkleideten. 

Noch  Aveniger  könnte  diese  Annahme  die  Yoraussetzuug 
enthalten,  dass  Europa  vor  der  Frist,  von  der  die  Bede  ist, 
an  Thieren  leer  Avar.  Allerdings,  Avorüber  Beobachtungen 
vorliegen , leer  an  den  fremden  Gästen.  Schon  früher 
Avurde  aber  auf  eine  Anzahl  alt  einheimischer  Formen  hinge- 
Aviesen,  Avelche  unter  den  grössern  Thieren  vermuthlich  die 
Zuschauer  beider , mindestens  der  zAveiten  EiiiAvanderung. 
bildeten.  Ebenso  scheinen  die  circumpolaren  Geschöpfe 
beider  Welten  schon  da  geAvesen  zu  sein,  bevor  die  zweite 
EiiiAvanderung  eintrat. 
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Die  Erfüllung  der  ersten  Forderung  ist  mit  der  Fest- 
stellung ihres  Inhaltes  so  eng  verknüpft,  dass  es  gewisser- 
inassen  nur  noch  eines  Namens  bedarf,  um  das  Ereigniss, 
oder  vielmehr  die  lange  Folge  von  Ereignissen,  welche  das 
cosmopolitische  Gepräge  der  Thierwelt  von  Thayngen  zu 
Stande  bringen  konnte,  an’s  Licht  zu  bringen.  Die  Kraft, 
die  wie  ein  Sturmwind  Schaaren  von  Geschöpfen,  die  einst 
über  den  ungelieuren  Kaum  von  Asien  bis  nach  Japan  ver- 
breitet waren  , so  zusammen  wehte  , dass  wir  Leichen  so 
\ieler  von  ihnen  im  Herzen  von  Europa  in  Einem  Grab 
beisammen  finden,  ist  durch  lange  fortgesetzte  Forschungen 
ganz  anderer  Art,  deren  Probirstein  bekanntlich  noch  in 
unseiei  Nähe  liegt,  in  helles  Licht  gesetzt  worden.  Kennen 
wir  auch  die  volle  Ausdehnung  des  Gebietes  nicht,  über 
welches,  wie  wir  jetzt  sehen,  zu  Gedenkzeiten  des  Menschen- 
geschlechts die  nordischen  Meere  ihre  Eismassen,  die  Ge- 
birge ihre  Gletscher  aussandten,  so  dürfen  wir  doch  nicht 
zweifeln,  dass  es  diese  Erstarrung  im  Bereich  der  nördlichen 
Hemisphäie  war,  welche  das  Leben  von  den  Grenzen  der 
Eisregion  des  Polarkreises  und  der  Alpen  in  niedrigere 
Breiten  und  tiefere  Zonen  vorschob. 

Dem  Charakter  primärer  ürsachen  entsprechend  v'^er- 
sagt  diese  Anschauung  ihre  Tragweite  auch  nicht  für  die 
zweite  Forderung.  Es  würde  keinen  heutigen  Erfahrungen 
von  Thierverbreitung  widersprechen,  dass  in  Asien,  wo  das 
\orland  für  Nenbevölkerung  des  durch  Erstarrung  während 
langer  Zeit  von  Leben  entleerten  Gebietes  ein  grösseres 
war  als  in  Europa,  eine  neue  Thierwelt  aus  nicht  so  nörd- 
licher Heimath  der  zurückweichenden  Frostgrenze  auf  dem 
lasse  folgte,  und  dass  also  diese  Vorrathskammer  ihren 
I eberfliiss  von  neuem  nach  Westen  aiisgoss.  In  der  Sprache 
der  Geologie  ausgedrückt,  würden  somit  die  Thiere,  die  in 
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Europa  der  Eiszeit  angehören  oder  ihr  erst  nachfolgten, 
für  Asien  prseglacial  zu  nennen  sein , und  was  in  Europa 
vorhistorisch  genannt  wird,  gehört  in  America  theilweise 
noch  der  Gegenwart  an. 

So  ausgedehnt  nach  Zeit  und  Kaum  das  Ereigniss  ist, 
das  wir  hiemit  wie  als  Schlussstein  in  das  allmälig  aufge- 
führte Gewölbe  von  Thatsachen  einsetzten , so  müssen 
wir  uns  mit  der  Nennung  desselben  begnügen.  Dazu 
dürfte  schon  der  Umstand  berechtigen , dass  ja  unsere 
Bühne  von  Thiergeschichte  gerade  auch  den  Schauplatz 
bildet,  wo  das  grosse  Phänomen  der  Eiszeit  noch  heutzu- 
tage seine  Wirkung  auf  Thierverbreitung  ausübt.  Höch- 
stens mag  es  am  Platze  sein,  in  Kurzem  anzudeuten,  dass 
Mittel  vorliegen  würden , um  die  Folgen  von  so  grossen 
Verschiebungen  von  Temperatur  auf  Oeffnen  und  Schliessen 
von  Pforten  und  Strassen  für  Verschiebung  von  Organis- 
men noch  in’s  Einzelne  zu  verfolgen. 

Schon  der  Umstand , dass  die  Erscheinung  bleibender 
Eisbedeckung  sich  in  unsern  Tagen  von  dem  ungeheuren 
Umfang,  den  sie  früher  eingenommen,  auf  Gebirge,  gewis- 
sermassen  auf  Inseln  von  erheblicher  Höhe  über  dem  Meer 
zurückgezogen  hat,  weist  darauf  hin,  dass  eine  Darstellung 
der  Veränderung  von  Clima,  die  ja  den  weitern  Hinter- 
grund der  Erscheinung  bildet,  die  Aufmerksamkeit  beson- 
ders auf  Veränderungen  der  vertikalen  Höhe  des  Bodens 
im  ganzen  Gebiete  des  einstigen  Eises  lenken  müsste.'  Auf 
so  umfangreichem  Boden  würden  sich  allerdings  einer  sol- 
chen Untersuchung  viele  Schwierigkeiten  entgegenstelleii.- 
Beobachtungen  der  Art  werden  daher  an  Stellen  beginnen 
müssen,  die  man  überblicken  kann.  In  England,  wo  ein| 
für  kleine  Verschiebungen  des  sogenannten  absoluten  Niveau  | 
überaus  empfindlicher,  aber  auch  für  Wahrnehmung  vonj 
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i horizontaler  Verscliiebiing  von  Festlandrändern  brauchbarer 
I Maassstab  das  ganze  Land  umschliesst,  gleichzeitig  ein  Eahmen, 

! <ler  mit  ebenso  grosser  Sicherheit  gestattet,  sowohl  Ein-  als 
^ Auswanderung  von  Thieren  zu  überwachen,  sind  während  der 
Eiszeit  vertikale  Schwankungen  vom  Betrage  mehrerer  Tau- 
send Fuss  mit  überzeugender  Genauigkeit  nachgewiesen. 

Nimmt  man  die  gegenwärtigen  Verhältnisse  von  Ni- 
veau an  den  brittischen  Inseln  als  Maassstab,  so  lässt  sich 
mit  Hülfe  der  bekannten  Tiefe  der  umgebenden  Meere  be- 
rechnen, welche  Veränderung  in  den  Umrissen  und  also  in 
<len  räumlichen  Beziehungen  zu  der  Umgebung  durch  eine 
Hebung  oder  Senkung  von  bestimmtem  Betrag  veranlasst 
wurde.  Das  System  von  Bewegungen,  das  seine  Spuren  in 
den  verschiedenen  Küstenlinien  der  Eisperiode  zurückgelas- 
sen, ei  öffnet  so  für  England  eine  Anzahl  von  Verbindungen 
oder  Stiassen,  an  welche  sich  der  Austausch  von  Thierwelt 
zwischen  den  Quellgebieten  benachbarten  Festlandes  und 
der  Insel  halten  musste. 

Niemand  wird  annehmen,  dass  so  ausgedehnte  Bewe- 
gungen der  Erdkruste  sich  auf  den  Umfang  der  brittischen 
Inseln  beschränkten , und  w'enn  auch  für  einen  grossem 
Horizont  mehr  Zeit  und  Umsicht  nöthig  wäre , um  solche 
Bewegungen  aus  früherer  Zeit  in  Erinnerung  zu  rufen,  so 
würde  doch  die  Beobachtung  am  Kleinen  die  Aufhellung 
der  Geschichte  des  grossem  Schauplatzes  leiten  können. 
Auf  so  grosser  Bühne  werden  freilich  die  Pässe  der  Kei- 
.'senden  etwas  allgemeiner  lauten,  als  für  Passagiere  zwischen 
»England  und  Skandinavien  oder  Frankreich.  Auch  Der- 
ijenige,  dem  die  Prüfung  der  Papiere  zukömmt,  wird  sein 
■ Auge  in  entsprechendem  Maasse  offen  zu  halten  und  den 
•Mann  nicht  nur  nach  dem  Gewand,  in  dem  er  gerade  sich 
einstellt,  zu  beurtheilen  im  Stande  sein  müssen. 
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Den  dazu  nöthigen  Horizont  kann  aber  weder  die  Zoo- 
logie für  sich,  noch  die  Paläontologie,  sondern  lediglich  die 
Verbindung  beider  bieten.  Um  an  der  Physiognomie  sol- 
cher Fremdlinge  deren  Nationalität  zu  erkennen , ist  es 
nöthig,  ihre  jeweilige  Erscheinung  im  vollen  Zusammenhang 
mit  ihrer  ganzen  Geschichte  zu  heurtheilen. 

Man  darf  dabei  nicht  übersehen,  dass  sogar  ohne  alle 
Kücksicht  auf  etwaige  Hebungen  und  Senkungen  an  den 
Berührungslinien  des  immerhin  nur  kleinen  Gesammteuropa 
mit  den  mächtigen  Hinterländern,  die  ihm,  sei  es  von 
Nord,  sei  es  von  Osten  her  Thiere  lieferten,  die  Strassen 
für  solche  Völkerschaaren  noch  jetzt  ziemlich  deutlich  vor- 
gezeichnet sind.  Weniger  nach  Nord,  wo  jetzt  zwar  ein 
seichtes  Meer  die  Vorrathskammern  zudeckt,  welche  einst 
den  gewaltigen  Betrag  von  circumpolaren  Geschöpfen 
lieferte. 

Um  so  deutlicher  scheint  die  Pforte  zu  sein , welche 
zwischen  Ural  und  Kaukasus  geradenwegs  in  das  Quell- 
gebiet der  spätem  specifisch  asiatischen  Invasion  hinein- 
führt, Belegt  man  das  ganze  Gebiet  von  Asien  und 
Europa,  das  den  Abdruck  einstiger  Eisbedeckung  noch  an 
sich  trägt,  in  Gedanken  mit  dem  alten  Eismantel,  so 
scheinen  die  Strassen,  die  für  Thierverbreitung  nach  Westen  . 
Olfen  blieben,  noch  jetzt  vor  das  Auge  zu  treten.  Schon  ; 
früher  wurde  bemerkt,  dass  der  hauptsächliche  Tummelplatz 
der  Thierwelt  von  Thayngen  allem  Anschein  nach  in  den 
Niederungen  von  Belgien,  bis  Südfrankreich  und  hinüber 
nach  England  zu  suchen  ist.  Der  Nordrand  der  Schweiz 
wird  also  nur  das  den  Alpen,  diesem  mitteleuropäischen: 
Quellgebiet  von  Eisströmen,  angenäherte  Ufer  des  von  Ost 
und  Nord  her  angelangten  Thierstromes  andeuten.  Die  so 
stark  ausgeprägte  alpine  Färbung  der  Thierwelt  in  den  ^ 
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Höhlen  längs  des  südlichen  Ufers  des  Genfersee’s  erhält 
jetzt  Gewicht.  Nicht  minder  bedeutsam  wird  jetzt  der 
i . grosse  Keichthiim  und  die  Mannigfaltigkeit  der  Thierwelt 
rin  den  Höhlen  von  Westeuropa.  Der  Cosmopolitismus, 
j welcher  schon  der  Menagerie  von  Thayngen  anhaftet,  tritt 
^auf  jenem  weit  offeneren,  durch  Gebirge  kaum  beengten 
'Schauplatz  für  Thierverbreitung  noch  viel  schärfer  an  den 
Tag.  Nicht  nur  kommen  dort  sowohl  nordische  als  asia- 
'tische  Gestalten  hinzu,  die  bis  jetzt  bei  uns  fehlen;  noch 
bezeichnender  ist,  dass  die  Vertretung  der  Südländer  sowohl 
mach  Individuen  als  nach  Arten  stärker  wird.  Als  circum- 
')olare  und  grösserntheils  asiatische  Zuthat  kann  Ziesel  und 
■Pfeifhase  gelten.  Americanisches  Gewand  trägt  dort  ein 
<lar,  dessen  Nachfolger  allem  Anschein  nach  in  dem  Grizzly- 
bären des  Felsengebirges  zu  suchen  ist.  Zu  den  südlichen 
leren  gesellt  sich  das  Stachelschwein  und,  in  Gesellschaft 
■es  Moschus-Ochsen  sicher  eine  der  merkwürdigsten  Ge- 
stalten in  Europa,  das  Flusspferd,  dessen  üeberreste  im 
al  der  Seme,  in  einigen  Höhlen  von  England  und  in 
mutschland  bis  nach  Preussen  hinauf  zum  Vorschein  ge- 
)mmen  sind.  Auf  Strassen,  die  seither  für  beide  ungang- 
ir  geworden  sind,  begegneten  sich  also,  sei  es  auf  gele- 
jnthchen  Wanderungen,  wie  sie  etwa  noch  gegenwärtig 
'M*  Tiger  bis  m den  Bezirk  des  sibirischen  Eennthiers  aus- 
Ibrt,  sei  es  in  anderer  Weise,  Geschöpfe,  welche  nur  noch 
der  Nähe  des  Nordpols  leben,  mit  solchen,  die  sich  in 


> 1 achbarschaft  des  Aequators  zurückgezogen  haben,  und 
'ar  vergessen  wir  es  nicht,  auf  einem  Schauplatz  wo 
ned,es  Geschöpfe  in  der  Tracht  von  jetzigen  Bewohne™ 

e sengebiiges  mit  solchen  des  mongolischen  Hochlandes 
^cim  men  trafen. 

Hieinit  mögen  wohl  die  äussersten  Grenzen  des  Kan- 
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mes  bezeichnet  sein , über  welchen  sich  die  Welle ukreise 
der  Eisperiode  in  der  nördlichen  Hemisphäre  erstrecken  moch- 
ten. In  der  That  müssten  ja  nach  solchem  Wortlaut  noch 
fernere  Wellenkreise  in  die  andere  Halbkugel  übergreifen. 
Wollte  man  sich  an  die  nachweisbaren  oder  auch  nur  an 
die  vorauszusetzenden  Spuren  von  wirklicher  Eisbedeckuug 
halten,  so  würde  sich  zwar  eine  solche  Darstellung  anfech- 
ten lassen.  Zwischen  den  Vorposten,  bis  zu  welchen  die 
Polarregion  ihre  Eroberungen  ausdehnte , etwa  bis  in  die 
Breite  von  Süd-England  in  der  alten  Welt,  um  etwa  20  Brei- 
tengrade südlicher  in  der  neuen  Welt,  und  den  iuselartig 
zerstreuten  Eisgebieten  des  Himalaia,  des  Kaukasus,  der  Al-  ' 
pen  und  Pyrenäen  sind  sehr  wahrscheinlich  ausge  lehnte 
Bäume  von  Tiefland  vom  Eise  während  dieser  ganzen  Epoche 
freigeblieben.  Für  Thierverbreitung,  hier  fast  richtiger 
Thierverscheuchung,  war  indessen  das  Bild  kaum  zu  allge- 
mein. Haltpunkte  fanden  die  durch  das  Eisphänomen  in 
Bewegung  gesetzten  Thierschaaren  erst  an  den  eben  ge- 
nannten Gebirgen  oder  den  Bollwerken,  welche  sich  fast  in 
der  ganzen  Ausdehnung  der  alten  Welt  einem  Verkehr  mit 
den  heissen  Ländern  des  Südabhangs  eutgegeustemmten. 
Wollten  wir  unsere  Darstellung  von  Thierverbreitung  wäh- 
rend der  Eisperiode  zu  einer  allgemeinen  machen,  so  wäre, 
daher  eine  Vergleichung  mit  dem , was  gleichzeitig  auf^ 
der  Sonnenseite  der  Erde  vor  sich  gehen  mochte , uner- 
lässlich. 

Ein  solcher  Versuch  würde  ausserhalb  unseres  Planes 
und  gutentheils  ausserhalb  unserer  Kräfte  liegen.  Schon 
der  Löwe  und  das  Flusspferd  wiesen  indess  auf  Scenen  an- 
deren Gepräges.  Und  wenn  wir  nur  auf  den  Inhalt  der 
Höhlen  in  Spanien,  Italien,  Sicilien  einen  Blick  werfen 
wollten,  so  würden  wir  allerdings  neben  allerlei  uns  aiid* 
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I diesseits  der  Alpen  bekannten  Gestalten  einen  starken  Ueber- 
ir-scliuss  von  solchen  antrelfen,  welche  diese  Schranken,  soviel 
i wir  wissen,  niemals  überschritten  haben,  wie  der  Panther, 
l'der  Serval,  die  gestreifte  Hyäne,  der  africanische  Elephant. 
.Ja  in  etwas  älteren  Ablagerungen , welche  höchst  wahr- 
jscheinlich  mit  manchen  aus  der  Eisperiode  stammenden 
IKiesschichten  nordwärts  der  Alpen  gleichen  Alters  sind, 
vwörden  wir  auf  eine  für  uns  so  fremdartige  Gesellschaft 
i>stossen,  dass  man  dieselbe  als  Vertreter  einer  besondern 

lErdepoche,  der  sogenannten  pliocenen  Tertiärzeit  betrach- 
toet  hat. 

Auch  der  Cosmopolitismus , welcher  der  gesammten 

II  hierweit  anhaftet,  die  wir  seit  der  Aufrichtung  der  Alpen 
Hilf  dem  Nordabhang  der  alten  Welt  antreffen,  scheint 
ilemnach  an  diesen  Schranken  eine  Grenze  gefunden  zu 
naben.  Dies  macht  es  um  so  wahrscheinlicher,  dass  er  die 
Wirkung  der  grossartigen  Erscheinung  war,  die  man  als 
Gesammtheit  mit  dem  Namen  der  Eisperiode  bezeichnet, 

1 m so  mehr,  da  er  auch  in  gleichem  Maass  verschwindet, 
'.Is  die  Erscheinung  selbst  an  Intensität  verlor. 

Sollte  der  Art  die  Frage  nach  der  Ursache  der  wech- 
?h ollen  Scenen  von  Thierwelt,  die  wir  durchgangen  haben, 
-wenigstens  im  Allgemeinen  gelöst  erscheinen,  so  hat  ge- 
•issermassen  auch  die  zweite  Frage,  welcher  Zeitwerth 
lieser  Ursache  zukommen  möchte,  eine  Antwort  erhalten, 
n iemand  wird  mehr  an  eine  scharfe  historische  Begrenzung 
•3r  Eisperiode  denken.  Für  die  kleine  Bühne,  von  der  wir 
HSgingen,  wird  es  am  wenigsten  nöthig  sein,  zu  erinnern, 
iiss  wir  uns  in  der  Wahrheit  erst  in  den  Nachmittags- 
'^ideii  dieses  kalten  Tages  unseres  Planeten  befinden, 
'er  könnte  verge.ssen,  dass  ja  auf  den  Hügeln  um  Tliayn- 
; ‘n  so  gut  als  an  den  Ufern  des  Genfersee’s  und  an  der 


84 


Stätte  der  einstigen  Seedörfer  die  Eisperiode  aus  einer  Ent- 
fernung von  wenigen  Stunden  von  den  Gipfeln  der  Berge 
herüber  schimmert.  Wir  setzten  sogar  voraus,  dass  wäh- 
rend der  Scenen  in  Thayngen  diese  Entfernung  noch  auf 
einen  weit  geringem  Betrag  beschränkt,  ja  dass  sogar  die 
unterste  Knochenschicht  daselbst  unter  Mitwirkung  von 
Gletscherflüssen  abgelagert  war.  Eine  völlige  Käumung 
der  Bühne  fand  also  seither  weder  für  die  Thiere,  noch  für 
die  Decorationen  statt.  Noch  jetzt,  wo  es  sich  um  Erwei- 
terung des  Horizontes  über  unser  an  Eintagsbilder  ge- 
wöhntes Denken  hinaus  handelt,  sagen  uns  sowohl  Hinter- 
grund als  Coulissen  des  allerdings  nun  grösstentheils  von 
andern  Gestalten  bezogenen  Schauplatzes,  dass  das  Schau-  j 
spiel  noch  nicht  zu  Ende,  dass  die  Eisperiode  noch  nicht 
abgelaufen  sei. 

Dies  darf  warnen,  etwa  in  dem  jenseitigen  Ufer  von 
Zeit,  das  wir  in  ferner  Vergangenheit  gewahren,  zu  scharfe 
Grenzen  anzunehmen.  Immerhin  ist  es  wichtig,  dass  Um- 
risse davon  zu  erblicken  sind.  Die  merkwürdigen  Breccien, 
unzählbare  Knochen  grosser  Pflanzenfresser,  durch  Eis  zu 
Gestein  verkittet,  dessen  Bänke  nach  den  Schilderungen 
Middendorffs  den  Nordrand  von  Sibirien  umsäumen,  geben 
verständliches  Zeugniss  ab  von  einer  Zeit,  da  selbst  deniÄ 
Nordpol  die  Schrecken  fehlten,  womit  er  für  unsere  Phan-B 
tasie  alles  Leben  von  sich  fernhält.  Und  fügt  man  zu  den® 
Erfahrungen  der  Nordpolfahrer,  welche  allerorts  SchaareiiB 
warmblütiger  Geschöpfe  an  sich  vorüber  nach  noch  nörd-® 
lieberen  Breiten  wandern  sahen,  den  Nachweis  Heer ’s,  dassH 
Wald  und  Wiesen  von  keineswegs  ausgestorbenem  Gepräge^B 
in  den  Sandsteinen  von  Grönland  und  Spitzbergen  einge^^| 
bettet  liegen,  so  entdecken  wir , dass  dem  langen  Winter'^H 
tag  auch  für  den  hohen  Norden  Zeiten  vorausgingen , 
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I die  Erde  Gras  und  Kraut  und  lebendige  Thiere  liervor- 
! brachte. 

I Selbst  für  die  südliche  Grenze  der  Eiszeit,  die  doch, 
i wie  wir  sahen,  in  räumlicher  Beziehung  viel  schärfer  ge- 
I zogen  ist,  als  die  Nordgrenze,  kann  das  Urtheil  in  Bezug 
: auf  Zeit  nicht  sehr  verschieden  ausfallen.  Die  Belege  sind 
mif  allei  Sicherheit  vorhanden,  dass,  sowie  heute  noch  am 
.'Südabhang  der  Alpen  Gletscher  statt  in  das  Gebiet  der 
•Tannen,  in  dasjenige  der  Castanienwälder  hinabhängen,  so 
i.auch  einst  Eismassen,  welche  zu  den  jetzigen  in  kaum  ge- 
ringerem Verhältniss  standen,  als  die  alten  und  die  jetzigen 
«Gletscher  des  Nordabhangs,  in  die  Ebenen  des  Po  und  der 
lEtsch  hinausdrangen.  So  viel  bekannt  stiessen  sie  indessen 
Damals  auf  eine  Thierwelt,  die  von  der  des  Nordabhangs 
« -erschiedener  war  als  heute.  Zwar  kennen  wir  noch  wenig 
Gäugethiere,  welche  an  dem  unmittelbaren  Umkreis  dieses 
‘Dten  Eisgebietes  wohnten.  Hingegen  ist  bekannt,  dass 
i Meeresmuscheln  von  pliocenem  Charakter  in  den  transalpi- 
i^en  Morainen  eingebettet  sind.  Dies  lässt' nicht  nur  er- 
warten, dass  auch  die  Säugethiere  auf  transalpinem  Fest- 
aind  wenigstens  theilweise  anderer  Art  waren  als  am  Nord- 
ibhang,  sondern  belegt  auch  in  höchst  erwünschter  Weise 
iie  früher  ausgesprochene  Vermuthung,  dass  die  Schwan- 
Lungen  von  Festland,  welche  innerhalb  der  Eisperiode  die 
imiisse  und  die  Verbindungen  von  England  so  wesentlich 
e3ränderten,  sich  nicht  auf  diese  Inseln  beschränkten,  son- 
-3rn^  also  zeitweise  auch  die  Buchten  des  Mittelmeeres  bis 
die  Thalöffnungen  der  Alpen  hineinführten. 

Das  Licht,  welches  hiedurch  nicht  nur  auf  einige  wich- 

I ragen  der  theoretischen  Geologie,  sondern  namentlich 
il  den  ganzen  Bereich  der  hier  durchgeführten  Unter- 
■chung  fallt,  ist  so  umfassend,  dass  es  kaum  mehr  nöthio- 

O 


86 


scheint,  auf  die  Stellen  aufmerksam  zu  machen,  welche  an 
der  Hand  von  Naturbeobachtung  zu  beleuchten  unsere  Ab- 
sicht war. 

Tn  Europa  scheint  die  Periode  , welche  die  Geologie 
noch  als  jüngsten  Abschnitt  der  Tertiärzeit  bezeichnet,  nur 
für  den  Süden  Geltung  zu  haben.  Nordseits  der  Alpen 
stossen  wir  in  dieser  Zeit  heben  einigen  Vertretern  de.s 
Südens  auf  Thiere,  die  sich  von  den  gegenwärtig  lebenden 
kaum  unterscheiden  lassen.  Die  Umgestaltung  der  Nach- 
folger der  Tertiärzeit  in  die  Geschöpfe  der  Gegenwart  ging 
also  auf  der  Südseite  der  Alpen  langsamer,  man  möchte 
sagen  mühsamer  vor  sich  als  auf  der  Nordseite.  Hält  man 
damit  das  frühere  Ergebniss  zusammen,  dass  ein  Theil  der 
heutigen  Bewohner  des  nördlichen  Europa  auf  ein  älteres 
Bürgerthum  in  Asien  hinweist,  so  lässt  sich  der  Eindruck 
nicht  zurückdrängen,  dass  seit  langer  Zeit,  mindestens  seit 
den  Bewegungen,  welche  den  Anstoss  zur  Eisperiode  gaben 
und  die  gegenwärtigen  Umrisse  der  alten  Welt  zu  Stande 
brachten,  der  Austausch  und  die  Umgestaltung  der  Thier- 
welt auf  der  Schattenseite  derselben , wenn  der  Ausdruck 
erlaubt  ist,  ein  ausgedehnterer  und  wechselvollerer  war  als 
auf  der  Sonnseite. 

Vielleicht  ergibt  sich  daraus  die  Nothwendigkeit,  schon 
für  ältere  Zeiten  als  heute  zwischen  alpinem  und  nordi 
schem  Quellgebiet  von  Eis  zu  unterscheiden,  und  es  kann 
sich  fragen , ob  das  Zeichen  zum  Vormarsch  des  Proste» 
erst  von  den  Alpen  oder  erst  von  Norden,  oder  gleichzeitige 
von  beiden  Orten  ausging  und  ob  beide  Phänomene  Schritt 
hielten.  Wahrscheinlich  bleibt  vor  der  Hand,  dass  min 
destens  die  Folgen  für  die  Thierwelt  in  der  Nähe  der  Al 
pen  empfindlicher  wurden  als  anderwärts,  da  einstweileo 
der  Gegensatz  zwischen  pneglacialer  und  postglacialer  Thiofn 
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weit  in  den  Alpen  markirter  7a\  sein  scheint  als  im  Nor- 
' den,  wo  er  sich  vielleicht  auf  Erlöschen  einiger  Thierarten 
einschränkt. 

Was  wir  die  Sonnenseite  der  Erde  nannten,  der  unter 
I stabilerem  Verhältniss  zur  Sonne  stehende  Theil  derselben, 
I erschiene  in  sofern  als  eine  Vorrathskammer  für  die  Zeiten, 
I da  Ungunst  der  Sonne  die  Bewohner  des  Nordens  aus  ihrer 
I Heimath  wegscheuchte  und  theils  zu  Aenderiing  des  Ge- 
I wandes  nöthigte,  theils  zum  Erlöschen  brachte,  wobei  man 
1 nicht  vergessen  wird,  dass  die  Umwandlung  in  America 
'.geringere  Grade  erreichte  als  in  der  alten  Welt.  Ist  doch 
' dort  eine  Anzahl  von  Thiergestalten  stabil  geblieben,  welche 
'Sich  in  der  alten  Welt  seit  der  Eiszeit  verändert  haben. 

Die  ganze  Scene  weist  also  auf  zwei  Quellen,  welche 
^abwechselnd  und  in  verschiedener  Stärke,  man  möchte 
ssagen,  je  nach  dem  Stand  der  Sonne,  das  Leben  lieferten, 

' das  sich  auf  dem  Gebiet  der  nördlichen  Hemisphäre  erging. 
iEine  nordische,  circumpolare  und  vermuthlich  gleichzeitig 
oalpine,  deren  Ursprung  und  Alter  erst  durch  die  noch  vor 
IKurzem  ungeahnte  Kunde  angedeutet  wurde,  dass  eine  Zeit 
tbestand,  wo  reiches  Pflanzenleben  sich  bis  in  jetzt  für  ter- 
I restrische  Geschöpfe  verschlossene  Nachbarschaft  des  Nord- 
pols ausdehnte,  und  eine  südliche,  welche,  soviel  wir  wissen, 

\ Wechseln  von  solchem  Umfang  niemals  ausgesetzt  war. 

Ob  zwischen  beiden  Quellgebieten  in  frühem  Epochen 
■in  so  grosser  Zwischenraum  bestand,  der  als  Schauplatz 
ür  die  bald  in  dieser,  bald  in  jener  Kichtung  schwankende 
Ausgleichung  diente,  müssen  fernere  Untersuchungen  leh- 
ren. Ein  Ausdruck  für  das  allgemeine  Ergebniss , dass 
Imgestaltung  im  Norden  ein  allgemeineres  und  anhalten- 
deres Phänomen  von  Thiergeschichte  bildet  als  im  Süden, 
at  sich  in  der  Physiognomie  der  beidseitigen  Thierwelt 
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erkennbar  abgespiegelt.  Es  ist  mehrfach  und  nicht  mit 
Unrecht  ausgesprochen  worden , dass  in  manchen  Gruppen 
der  heutigen  Bewohner  des  Nordens  sich  ein  Gepräge  von 
Unfertigkeit  ausspricht,  das  auf  kürzere,  oder  richtiger,  auf 
wandelbarere  Geschichte  hindeutet,  als  die  scharfgeprägten 
Züge  südlicher  Geschöpfe. 

So  sehr  wir  gewohnt  sind,  die  Quelle  und  den  Sporn 
zum  Leben  mit  der  Innigkeit  der  Beziehungen  zu  dem 
Mittelpunkt  zu  bringen,  dessen  Wärme  allein  unserm  armen 
Erdkörper  Blüthen  von  pflanzlichem  und  thierischem  Aus- 
sehen zu  entlocken  vermag,  so  gewinnt  man  dennoch,  wenn 
man  die  jugendlichen  Physiognomien  im  Norden  mit  den 
alten  in  der  Nähe  des  Aequators  vergleicht,  den  Eindruck,  ■ 
dass  Neubildung  , Verjüngung  dort  rascher  fortschreitet.  ; 
Sollte  dies  nicht  mit  der  ganz  anderen  Gebieten  entnom- 
menen Erfahrung  zusammenstimmen,  dass  überhaupt  Leben 
um  so  reicher  sich  gestaltet,  je  weiter  es  von  Buhe  ent- 
fernt ist?  Ein  Gesichtspunkt,  welcher  vielleicht,  so  wenig 
wir  ihm  zustrebten,  doch  nicht  unpassend  eine  Darstellung 
von  Geschichte,  welche  in  dem  grössten  Theil  ihres  Ver- 
laufs den  Menschen  zum  Zeugen  hatte,  und  mit  der  wil- 
dem Historiker  einen  Dienst  zu  leisten  hoflten,  abschliesst. 
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Beiträge  mul  Noten. 


Note  1 Pag.  44,  Note  2 Pag.  ÖU. 
ln  der  Höhle  von  Frendenthal  hoi  Scliaflhausen  hömnit 
■neu  noch  Schaf  und  Hanshnhn.  Sowohl  Hnnd  - wie  in  Thayngen 

Z r tu  ’r*:"""''''""“  europäischer  Fncl.;  ^nd 

nch  h,er  Seltenhcten.  Von  wilden  Rinden,  von  l.öwe,  Vielfrnss, 

. uraelthier  fand  sich  hier  nichts,  dagegen  Dachs,  V/ihlschweiu  und 
nu  kleiner  Luchs,  der  mit  der  amerikauischon  Felis  riifa  üboieinaii- 
•timmen  scheint.  Nicht  unwichtig  ist  auch  liehen  dem  lebenden  Bär 
as  Vorkommen  des  Höhleiihärs.  Unter  den  Ueheiresteii  noch  lo- 
■eiidcr  lornien  glaubt  l-rof.  Fraas  den  Grisziyhär,  Ursiis  priscns 
n erkennen.  - I„  der  von  Herrn  Prof.  Karsten  (Sfittheil.  d An- 
ziehen"; "vf  Z'.'  - 

alvii,  0 ’ , T Oaiiis 

fraglich,  Felis  riifa  iiiid 

rsus  pnscus. 
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Sehr  älnilich  mit  Freudeuthal  ist  die  von  Prof.  Ecker  in  Fru'- 
hnrg  ansgehentete  Höhle  von  Langenhrunn  hei  Donaueschingen, 
Doch  sind  Nashorn  und  Elephant  darin  häufig,  und  zu  dem  Höhlen- 
bär kommt  die  gefleckte  Hyäne.  Andererseits  erscheint  unter  den 
Hausthieren  der  Esel,  unter  den  kleinen  Thiereu  der  Hamster. 

Sowohl  Freudenthal  als  Langenhrunn  scheinen  somit  sow'ohl  in 
ältere  Zeit  hinauf  als  in  jüngere  Zeit  hinab  zu  reichen  als  Thayngen. 

Note  3 Pag.  51. 

Es  ist  nicht  unwichtig  zu  bemerken,  dass  je  mehr  die  Mate- 
rialien zur  Vergleichung  alt-  und  neuweltlicher  Vertreter  derselben 
Thierform  sich  mehren,  die  Anschauungen  immer  mehr  dahin  ge- 
drängt werden,  nur  locale  Eacen-Unterschiede  anzuerkennen.  "Wenn 
also  auch  die  jüngste  derartige  Arbeit,  der  treffliche  Catalog  der 
Säugethiere  von  Massachusets  von  J.  A.  Allen  (Bulletin  of  the 
l\[useum  at  Harvard  College  1869)  den  americanischen  Vulpes  fulvu? 
mit  dem  europäischen  Canis  Vulpes  vereinigt,  so  sind,  wir  weit  ent- 
fernt, eine  solche  Ansicht  auzufechten.  Dies  hindert  nicht,  dass  im 
Gebiss  (nach  Vergleichung  von  mehr  als  je  20  Schädeln  heutiger 
Thiere  beider  Eacen)  und  in  der  Statur  Unterschiede  wahrzuuehmen 
sind,  die  man  nicht  übersehen  darf.  Die  Paläontologie  muss  sieb 
eben  noch  mehr  als  die  Zoologie  darauf  gefasst  machen,  von  dem  so 
oberflächlichen  Begriff  von  Species  ahzusehen  und  Mittelwerthe  von 
Individuen  ahzuschätzen,  wobei  sich  dann  oft  ergibt,  dass  unter  ge- 
meinsamem Kleid  doch  Unterschiede  von  Structur  vereint  sein  kön- 
nen, die  eben  doch  Eealitäten  sind  und  ihre  oft  lange  Geschichte 
haben.  — Auch  über  Variation  von  Wolf  und  Bär  in  der  alten  und 
neuen  Welt  enthält  die  Schrift  von  Allen  viel  Bemerkenswerthes, 
Als  bisher  unübertroffene  und  auch  nur  schw^er  erreichbare  Vorbil- 
der für  Allseitigkeit  in  Beurtheilung  von  Thierformen  stehen  indes» 
einstweilen  die  Arbeiten  von  Middendorff  und  Eadde  (Eeison  in 
Sibirien)  noch  einzig  da. 


A, 


V, 


Note  4 Pag.  52.  ^ 

Ueher  die  schwierige  Frage  von  Verbreitung  und , was  noch  ^ 
viel  wichtiger  wäre , von  Beschaffenheit  des  Avilden  Pferdes  ist  in  , 
neuerer  Zeit  von  George,  Aunales  des  Sciences  naturelles  XII,  1869t 
manches  BemerkensAverthe  mitgetheilt  worden.  Bei  keiner  Thierform 
empfindet  man  indess  lebhafter,  Avie  Avenig  ein  Species-  oder  Eaccn- 
Namc  dem  Zoologen  oder  gar  dem  Paläontologen  leistet. 


I 
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Note  5 Pag.  53. 

Leier  geologische  uucl  morphologische  Geschichte  der  Einder 
I hann  ich  auf  meine  einlässlichen  Arbeiten  verweisen.  Naturhisto- 
j Tische  Geschichte  desEindes,  Denkschr.  d.  Schweiz,  naturforschenden 

\ Gesellsch.  XXII,  XXIIT,  1867,  1868,  und  paläontolog.  Gesch.  der 

! ’\\  lederkäuer,  Mitth.  d.  naturf.  Ges.  in  Basel,  1865,  sowie  auf  J.  F. 

Brandt,  zoogeographische  Beiü-äge,  1867. 

Note  6 Pag.  53. 

I Die  Zeugnisse  der  Alten , Herodot  u.  s.  f. , üher  Anwesenheit 

I des  Löwen  in  Europa  wird  man  hiehei  nicht  vergessen. 

[j  Note  7 Pag.  54. 

Die  eigenen  Anschauungen,  die  ich  mir  während  des  Druckes 
dieser  Arbeit  über  Falconer  s angeblichen  Eleph.  armeniacus  erwer- 
ben konnte,  lassen  mich  nunmehr  auf  etwaige  Hülfe  von  daher  ver- 
zichten. Doch  kann  dies  dem  Gedankengang,  zu  dessen  Unter- 
stützung er  herheigerufen  wurde,  nicht  Eintrag  thnn. 

Note  8 Pag.  62. 

Wfr  mit  den  nähern  Bedingungen  von  gegenwärtiger  Ver- 
breitung von  Säugethieren,  wie  sie  für  die  meisten  oben  genannten 
Arten  besonders  durch  die  ausgezeichneten  Untersuchungen  von 
C.  E.  von  Bär,  Middendorff,  Schrenk,  Eaddeetc.  erör- 
tert sind,  bekannt  ist,  gewahrt  leicht,  dass  unter  dem  Ausdruck  cir- 
cumpplar  noch  mancherlei  besondere  Verhältnisse  Vorbehalten  sind, 
auf  die  hier  nicht  Eücksicht  genommen  Averden  konnte.  Thiere, 
^v-elche  nach  allen  heutigen  Erfahrungen  den  Wald  meiden  , finden 
sich  gemengt  mit  exquisiten  Waldthieren,  Bewohner  von  Niederun- 
gen mit  solchen,  die  sich  auf  Höhenzügen  aufhalten  etc. 

Note  9 Pag.  62. 

Die  Schieferkohlen  von  Dürnten , das  Forest-Bed  von  Norfolk 
11.  s.  f.,  ohschon  Ablagerungen  im  Werfen  von  Europa,  und  dann 

um  so  mehr  etwa  im  Süden  schon  in  ganz  anderem  Lichte  erschei- 
nen müssen. 

Note  10  Pag.  63. 

Dies  steht  in  hcdeutsamer  Uehereinstimmung  mit  der  bekann- 
ten Beobachtung  von  Prof.  Heer,  dass  mit  der  europäischen  Flora 
«eit  der  miocenen  Zeit  eine  viel  grössere  Umwandlung  vor  sich  ge- 
■ gangen  als  mit  der  nordamcricanischen.  Die  vollkommen  vcrschie- 
lene  Eichtung  der  erst  nach  der  Hioceijzeit  angelegten  Grumllinicu 
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des  Reliefs  in  beiden  Welten  wird  au  diesem  au  Thier-  und  Pflan- 
zenwelt gleich  auffälligen  Unterschied  in  ihrer  fernem  Geschichte 
wohl  nicht  ohne  Autheil  gehliehen  sein. 

Note  11  Pag.  64. 

Eine  ausführliche  Liste  für  Veyrier  habe  ich  mitgetheilt  iin 
Archiv  für  Anthropologie,  Band  VI,  1873,  pag.  59.  Seitherige  an- 
sehnliche Zusendungen  von  dort  haben  diese  Liste  nicht  verändert, 
wohl  aber  über  die  Vertretung  einiger  Arten  sehr  Lehrreiches  gelie- 
fert. Von  Eennthieren  konnte  ich  seither  mindestens  30  fernere 
Individuen  abzähleu,  so  viel  als  in  den  früheren  Sendungen,  vom 
Murmelthier  20  Individuen,  mehr  als  das  Doppelte  von  früher.  Vom 
Schneehuhn  enthielt  die  letzte  Sendung  allein  220  Individuen , wo- 
durch die  statistische  Ziffer  für  dies  Thier  einstweilen  in  Veyrier 
auf  etwa  400  steigt.  — In  einer  besouderu  Sendung,  ausdrücklich 
bezeichnet  als  vielleicht  mit  Neuerem  gemischt,  fanden  sich  dann, 
und  allerdings  verdächtig  genug,  Reh,  Dachs,  Feldhase,  Wiesel,  Eich- 
horn, Igel,  2 Arten  Siebenschläfer,  Maulwurf,  Huhn,  ja  sogar  Ratte! 

Note  12  Pag.  HT. 

Vortreffliche  Ueberreste  von  Bison  priscus , Bos  primigeuins, 
Rhinoceros  tichorhinus  lieferten  auch  die  neusten  Eiseubahuarbeiten 


in  der  Nähe  von  Rheinfelden. 

Note  13  Pag.  69. 

Die  merkwürdige  Lücke  in  der  Geschichte  des  Pferdes  gehöit 
sicher  zu  den  bedeutungsvollsten  Erscheinungen  iu  der  jüngsten  Erd- 
geschichte. Ein  nahezu  cosmopolitisches  Gesehlecht,  und  iu  W ahr- 
heit unter  der  Leitung  des  Menschen  der  Ei’oberer  der  Erde,  noch 
in  unzweifelhafter  Quaternärzeit  über  alle  Coutineute  mit  Ausnahme 
von  Australien,  in  der  neuen  Welt  von  der  Behringsstrassc  bis  nach 
den  Pampas  des  La-Plata  verbreitet , versclnvindet  auf  dieser  unge- 
heuren Ausdehnung  nicht  nur  spurlos,  um  bald  dai’auf  den  Conquista- 
doren  das  scheinbar  freiwillig  aufgegebene  Reich  wie  durch  Zauber 
wieder  zu  gewinnen , sondern  scheint  auch  in  der  , alten  W eit  in 
manche  Gebiete , die  es  früher  in  grossen  Heerden  bewohnt  hatte, 
durch  den  Menschen  neu  eingeführt  worden  zu  sein.  Dies  nöthigt 
w'ohl , so  gut  wie  etwa  beim  Biber,  au  knappe  Beziehungen  dieses 
Geschö])fes  zu  der  Erde  zu  denken,  wozu  der  Bau  des  Fusses,  der 
Zähne,  vielleicht  auch  der  Haut  Stoff  genug  bietet,  ln  der  alten 
W^elt  denkt  man  dabei  unwillkürlich  an  die  Eiszeit,  und  dass  die 
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Festung,  von  welcher  ans  allem  Anschein  nach  dies  Geschöpf  dann 
von  Neuem  sich  über  die  ganze  Erde  ergoss,  nämlich  Mittelasien, 
^ vermuthlich  grossentheils  dieser  allem  Organischen  feindlichen  Macht 
entzogen  war,  scheint  sieh  damit  nicht  übel  zu  reimen.  Aber  wohei" 
I dann  noch  solche  Heerden  in  Yejrier  und  in  ThayngeuV  Und  was 
r brachte  denn  das  Pferd  in  Central-  und  Südamerica  zum  Erlöschen  ? 
Der  Gedanke  au  die  Vnlcaue,  in  deren  Ablagerungen  dort  Pferde- 
reste so  häufig  gefunden  worden  sind,  reicht  im  Hinblick  auf  die 
l eberreste  in  den  brasilischen  Höhlen  und  im  Pampas-Sand  nicht 
I ans.  Und  doch  lag  die  Gefahr,  die  dem  Thier  mit  dem  Schicksal  des 
einst  fast  gleich  verbreiteten  Mammuth  drohte,  hier  ofienbar  weniger 
in  seiner  eigenen  als  in  der  Organisation  der  Erde,  da  es  die  Krise 
ohne  merkliche  Veränderung  der  eigenen  Beschaffenheit  Überstand. 

Note  14  Pag.  70. 


Nur  in  sofern,  als  die  gesammte  Fauna  der  Höhlenansiedlun- 
.gen  nichts  davon  geliefert  hat.  Bekanntlich  ist  anderwärts  das  Elen- 
tthier  ein  Zeitgenosse  des  wollhaarigen  Nashorn,  und  selbst  aus  noch 
ifrüherer  Periode  sind  Spuren  vom  Eleuthier,  theils  in  heutiger,  theils 
iin  einer  durch  Körpergrösse  die  letztere  übertrefiFendeu  Form’iu  der 
'Schweiz  und  Nachbarschaft  erhalten.  S.  darüber  Note  20.  Nicht 
mbekannt  sind  mir  die  Ueberreste  vom  Elenthier  in  einigen  Höhlen 
Hes  Jura,  Val  de  Travers,  Caverue  de  l’Arzier  über  St.  Cergues ; allein 
^ le  scheinen  aus  jüngerer  Zeit  zu  stammen  als  Veyrier,  Thayngen  etc. 

Note  15  Pag.  74. 

Mau  wird  nicht  übersehen,  dass  hier  immer  von  den  kleinen 
hiercn  abgesehen  wurde,  die  gewiss  früher  nicht  fehlten.  Gerade 
u diese  knüpfen  sich  auch  allerlei  Fragen  von  nicht  geringem  In- 
cresse.  V usste  man  bisher  die  grosse  Seltenheit  des  Hasen  zur 
.eit  der  Pfahlbauten  nur  durch  Vorurtheile  gegen  seinen  Gebrauch 
•s  Nalmingsthier  zu  erklären,  so  erscheint  dies  jetzt,  wo  wir  den 
Gpenhasen  als  vorzüglich  aufgesuchten  Leckerbissen  der  Troglodytou 
innen  Jiöchst  sonderbar,  und  es  erhebt  sich  die  Frage,  ob  nicht  viel- 
iicht  die  Seltenheit  des  Feldhasen  in  den  Pfahlbauten  den  Anfang 
iner  Einwanderung  bezeichne.  Noch  näher  liegt  es,  für  Biber  und 
'.  er  deren  Leben  so  eng  an  ein  bestimmtes  Kegime  von  Flüssen 
ul  deren  Inhalt  geknüpft  ist,  zu  vermuthen , dass  die  veränderte 

^schaffonhe.t  der  Flüsse  sie  nun  erst  in  Gebiete  lockte,  die  ihnen 
iher  nicht  zusagten. 
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Note  1(3  Pag.  7(3. 

Es  ist  wohl  uunötliig  auzudeuteu,  dass  dies  eiueii  der  au- 
fechtharsten  Punkte  unserer  Darstellung  bildet  und  vielleicht  als  eine 
überflüssige  Annahme  erscheinen  kann.  Drängt  auch  der  merkwür- 
dige Personenwechsel  zwischen  Höhlen-  und  Pfalilbauteufauua,  für 
letztere  ein  neues  Quellgehiet  zu  suchen,  so  ist  es  nicht  gesagt,  dass 
es  an  den  neuen  Thieren  gänzlich  fehlte  zur  Zeit  als  der  Mensch 
die  Höhlen-Museeu  anzulegen  begann.  In  England  scheineu  sogar 
Belege  dafür  da  zu  sein.  Im  Eorest-Bed  von  Norfolk  findet  sich 
schon  Wildschwein,  Reh,  Biber  mit  Wolf,  Hirsch,  Urochs,  Pferd, 
Euchs  neben  Thieren,  die  allem  Anschein  nach  aus  noch  älterer  Zeit 
stammen,  wie  Rhinoceros  Merkii.  Für  den  Contiuent  wird  dies  um 
so  weniger  Belegkraft  haben,  je  mehr  von  Gebieten  desselben  die 
Rede  ist,  wo  Clima  oder  Relief  der  Thierverbreitung  Hemmnisse  in 
den  Weg  legen  konnten.  Für  die  Schweiz  insbesondere  erscheint 
ein  Qnellgebiet  für  diese  Charakterthiere  der  Pfahlbautenzeit  in  so- 
fern nöthig,  als  nnr  überaus  spärliche  Spuren  davon  ans  älterer  Zeit 
auf  unserem  Boden  nnd  seiner  Nachbarschaft  vorliegen;  sie  erscheinen 
also,  soviel  wir  bis  jetzt  wissen,  theil weise  neu  auf  dem  Schauplatz. 
Nur  der  Edelhirsch  scheint  alle  die  Wechsel,  denen  die  Bühne  aus^ 
gesetzt  war,  mitgemacht  zn  haben.  Nur  spärliche  Spuren  aus  frü- 
herer Zeit  sind  da  für  das  Elenthier  (s.  Note  15  und  19)  und  für 
den  Dachs , wovon  Ueherreste,  neben  Murmelthier,  im  erratischen 
Terrain  des  Läugenberg  bei  Bern  vorliegen.  Immerhin  kann  mau 
fragen,  ob  mau  für  die  neuen  Ankömmlinge  der  Pfahlbautenzeit  bis 
nach  Asien  zu  suchen  habe,  wo  freilich  die  heutige  Heimath  dieser 
Thiere,  sowie  der  von  Middeudorff  nachgewiesene  Mangel  an  errati- 
schen Erscheinungen  wichtig  genug  erscheinen. 

Heber  die  hieher  gehörigen  Verhältnisse  in  England  hat  be- 
kanntlich in  neuerer  Zeit  W.  Boyd-Dawkins  im  Quaterly-Jourua! 
of  the  Geol.  Soc.  May  IHßO  (British  postglacial  Mammals)  uud  No- 
vember 1872  (Classification  of  pleistocene  Strata  by  mcans  of  the 
Mammalia)  sehr  sorgfältige  Zusammenstellungen  geliefert.  Für  den 
Continent  sind  dermalen  so  einlässliche  Daten  nicht  vorhanden. 
Weiter  znrückgreifende  Fragen  aber,  wie  sie  in  meiner  Schritt  über  die 
Herkunft  unserer  Thierwelt  18(37  bes])rochen  sind,  konnten  hier  nicht 
mit  in  Betracht  kommen. 


95 


Note  17  Pag.  79. 

Siehe  darüber  neben  der  bekannten  Darstellung  von  Lyell, 
Antiquity  of  Man,  die  wichtigen  Arbeiten  von  J.  Greiki  e,  on  Change 
•of  Gliruate  during'  tlie  Glacial  Epocb,  Geological  Magazine  1872,  so- 
wie des  Letztem  neueste  Schrift:  Tlie  great  Ice  Age.  1874. 

Note  18  Pag.  83. 

üeber  diesen  Punkt  beginnt  sich  allmälig  eine  Litteratur  auzu- 
sammeln , die  sich  einstweilen  hauptsächlich  an  zwei  vereinzelte 
Fundstellen , Pontegana  bei  Chiasso , und  au  die  Umgebung  von 
■Cucciago,  südlich  von  Camerlata , knüpft.  C.  Stoppani,  II  mare 
^laciale  a’piedi  delle  Alpi.  Eivista  Italiana  1874.  Spreafico,  con- 
^higlie  marine  nel  terreno  erratico  di  Cassiua  Eizzardi,  Provincia  di 
Uomo,  Milano  1875.  B.  Gastaldi,  sur  les  Glaciers  plioceniques  de 
Mr.  E.  Desor,  Turin  1875.  E.  Desor,  le  Paysage  morainique  et  ses 
rapports  avec  la  formation  pliocene  dTtalie,  Neuchätel  1875.  Nach 
Besuch  obiger  Stellen  und  an  der  Hand  eines  ziemlich  ausgedehnteu 
Materiales,  das  hier  in  Betracht  kömmt,  denke  ich  über  diese  Ange- 
legenheit ebenfalls  an  geeignetem  Ort  mich  auszusprechen. 

Note  19  Pag.  85. 

Angesichts  dieses  Angelpunktes  oder  vielmehr  Zielpunktes  un- 
: serer  Betrachtung  ist  es  wohl  vorzuziehen , nur  in  der  Form  einer 
Note  der  überaus  spärlichen,  aber  deshalb  um  so  bedeutsameren  An- 
: haltspuukte  zu  gedenken,  welche  dafür  auf  uuserm  nord-alpinen  Bo- 
-den  bisher  gewonnen  worden  sind,  d.  h.  Desjenigen,  was  wir  bis  jetzt 
l über  die  äusserstea  Grenzen  von  Zeit  wissen,  bis  zu  welcher  wir  die 
^Verhältnisse,  die  uns  beschäftigen,  verfolgen  können,  bevor  der  Fa- 
nden der  Ariadne  an  dem  Inhalt  der  miocenen  Unterlage  der  quater- 
nären Ablagerungen  für  unsere  Bühne  abreisst.  Dies  sind  die  viel- 
^genanuten  Stellen  bei  Dürnteu , Wetzikon  u.  s.  f. , nicht  fern  von 
Thayngen  und  in  uuniittelbarer  Nachbarschaft  einiger  der  bekauntc- 
•sten  Seodörfer.  Daselbst  liegen  in  der  Ausdehnung  von  einigen 
'Stunden  und  wenigstens  bei  Dürnten  eingebettet  zwischen  zwei  Kies- 
'schichten,  die  alle  Eigenschaften  von  Eisablagerung  an  sich  tragen, 
iKolilenflötze  }nit  Uoberresten  von  Pflanzen  und  Thieren.  Die  erstem 
•sind  vuu  den  gegenwärtig  in  der  Gegend  wachsenden  nicht  versehic- 
■den.  Die  letztem  sind  Edelliirscli , Uroelis,  Elenthier  , Höhlenbär 
und  ein  Elepliant  und  ein  Naslioi’ii  von  südlicherem  Gepräge  als 
>Iie  in  Thayngen  aufgcfundeneii.  (Elephas  antiquus  und  Ehinoceros 


96 


Merkii  nach  dev  Eestimmung  von  H.  Ealconer,  dev  bekanntlich  diese 
hiashovn-Avt  mit  dev  italienisch-pliocenen,  Eh.  leptovhinus  identifi- 
eivt.)  Füv  die  iihvigen  Bestimmungen  habe  ich  seihst  einzustehen, 
daher  ich  hemevke , dass  vom  Höhlenbär  nur  ein  Abdruck  einer 
I;nterkieferzahureihe  aus  der  Schiefevkohle  von  Utznach  vorlieol:, 
vom  Eos  primigenius  zwei  Zähne  von  eben  daselbst,  vom  Eleuthier 
ein  unzweifelhafter  Zahn,  den  ich  erst  in  neuester  Zeit  aus  Schiefer- 
kohle  von  Düruten  herausgelöst,  während  vom  Edelhirsch  aus  Dürn- 
teil  und  aus  Wetzikon  eine  Anzahl  ganzer  Zahureihen  vorliegeu. 

Zwei  Lehren  gehen  daraus  hervor.  Vorerst  der  Beweis , dass 
so  wie  heutzutage , so  schon  in  sehr  entlegener  Vergangenheit  die 
Eisbedeckung  grossen  Schwankungen  ausgesetzt  war,  so  dass  zeit- 
weise Vegetatiou  und  grosse  Pflanzenfresser  bis  auf  wenige  Stunden 
vom  Alpenrand  von  einem  Boden  Besitz  ergreifen  konnten,  der  vor- 
her und  nachher  von  Eisströmen  zugedeckt  war. 

Nicht  minder  lehrreich  ist  die  Thiergesellschaft.  So  arm  die 
Auswahl , so  konnte  sie  nicht  bezeichnender  ausfallen.  Ein  Eind, 
das  wir  in  Europa  von  den  Zeiten  des  Mammuth  bis  zu  hislorisch 
verzeichneteu  Jagden  des  XVI.  Jahrhunderts  verfolgen  können.  Zwei 
Hirsche,  Edelhirsch  und  Elen,  die  zu  den  Charakterthieren  des  Wild- 
standes zur  Zeit  der  See- Ansiedlungen  gehören.  (Für  beide  sind 
dies  die  Mihesteu  Spuren  in  der  Schweiz.  Anderweitige  Spuren  des 
Elenthiers  sind  mir  indess  aus  unserer  Umgebung  bekannt,  aus  Lös.s 
bei  Dinglingeii  in  Baden,  woher  mir  durch  Prof.  Ecker  iu  Freiburg 
gerollte  Kiefer-  und  Knocheustücke  von  einem  Elenthier  zugekommen 
sind , welche  aber  die  Dimensionen  von  analogen  Theilen  des  Bos 
])rimigenius  erreichten.  Für  das  Elenthier  der  Pfahlbauten  würde 
also  hierin  eine  einheimische  Quelle  vorliegen.')  Ein  Bär,  welcher 
den  Hauptinhalt  mancher  gleichzeitig  vom  Menschen  bewohnten 
Höhlen  des  deutschen  Jura  bildet  und  Vorposten  bis  nach  Freu- 
denthal bei  Schaffhausen  sandte.  Endlich  ein  Elephant  und  ein  Nas- 
horn von  africanischem  Gepräge,  welche  anderwärts  als  Veidreter  des 
„Pliocen“  hetrachtet  werden.  Also  am  Nordabhaug  der  Alpen,  wie  von 
einer  Ebbe  indem  grossen  Phänomen  von  Eisbewegung  angelockt,  ein 
Bild  von  Loben,  dessen  Cosmopolitismus  nach  Eaum  und  Zeit  uns 
trotz  des  geringen  Aufwandes  au  Personen  noch  mehr  als  die  oben  an-  ■ 
geführten  reicheren  Scenen  Avarnen  muss,  Thiergeschichtc,  sei  es  nach 
Eaum  oder  nach  Zeit,  in  Theaterakte  mit  Euhepunkten  abzutheilen. 
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h Uud  iu  derselben,  von  mächtigen  Gletscherablagenmgeu  zuge- 
j <leckten  Sclneferkohle,  aus  der  Grube  Schöneicli  beiWetzikou  unaii- 

L 

fechtbare  Spuren  der  Auweseuheit  des  Menschen!  Stäbe  von  Nadel- 
holz, nach  mikroskopischer  Untersuchung  zweifellos  durch  schneideude 
Instrumente  zugespitzt  und  mit  Rinde  von  Laubholz  umwickelt,  ob 
ein  Korbgeflecht ? — mithin  weit  untrüglichere  Documente  mensch- 
lichen Daseins  als  etwa  Feuersteinsplitter  — nnd  zwar  unter  1 0 — 30  Fuss 
mächtiger  Gletscherablagerung,  in  Gesellschaft  eines  sogenannt  plio- 
cenen  Nashorns!  Das  Nähere  über  diesen  Fund,  der  die  Geschichte 
des  Menschen  in  Europa  auf  Einmal  um  eine  nicht  unbedeutsame 
! fernere  Stufe  in  die  Vergangenheit  — zunächst  also  iu  die  Eiszeit, 
.aber  gleichzeitig  um  einen  für  solche  Epoche  ebenso  merkwürdigen 
■Schritt  in  räumlichem  Sinne,  nämlich  bis  dicht  an  den  Nordfuss  der 
Alpen  hinaufrückt,  wird  demnächst  im  Archiv  für  Anthropologie 
veröffentlicht  werden. 


Holzschnitte. 


Durch  die  Zuvorkommenheit  der  Inhaber  der  Thierfiguren  aus 
'der  Höhle  von  Thayngen  sind  wir  in  den  Stand  gesetzt  worden,  ein 
Ikleines  Album  der  Art  hier  beizufügen,  welches  durch  sein  vor- 
Ihistorisches  Datum  so  gut  wie  durch  die  sprechende  naive  Treue  der 
IPortraits  wohl  kein  geringes  Interesse  beanspruchen  mag.  Fordern 
i.doch  diese  Bilder  von  vornherein  zu  allerlei  culturhistorischen  und 
ipsychologischeii  Betrachtungen  auf,  welche  wir  freilich  dem  Leser 
liübcriasseri. 

Einige  fernere  Thierzeichnungen  von  ebendaher  sind  der  mitt- 
l'lerweile  erschienenen  Schrift  von  Herni  C.  Merk,  des  Entdeckers  der 
Höhle  von  Thayngen,  beigegebeu.  (Der  Höhlenfuud  im  Kesslerloch 
oei  Thayngen.  Mitth.  d.  Authjuar.  Ges.  iu  Zürich,  XIX,  Heft  1), 
lämlich  mehrere  fernere  Zeichnungen  vom  Rennthier  uud  ein  sehr 
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vollstäudiges,  obwohl  etwas  plumpes  Bild  eines  ferneren  Pferdes,  alle 
drei  auf  einer  und  derselben  Eenntbierstange,  Fig.  (33,  und  zwei  fer- 
nere Pferdeköpfe , Fig.  69  und  51 , wovon  der  letztere  als  freies 
Selinitzwerk,  wie  die  oben  mitgetbeilte  Statuette  vom  Moschus-Ochs. 
Endlich,  vielleicht  eines  der  bedeutsamsten  dieser  Bilder,  Fig.  64, 
ein  Thier  , leider  nur  in  der  Hinterhälfte  erhalten , von  dem  man 
nicht  weiss,  ob  man  es  auf  ein  Schwein  oder  auf  einen  Hund  bezie- 
hen soll ; in  beiden  Fällen  also  Thiere,  an  welche  sich  von  Neuem 
die  Frage  knüpfen  würde,  ob  Hansthier  oder  Wild. 

Ueber  die  hier  mitgetheilten  Abbildungen  mögen  folgende  Be- 
merkungen am  Platze  sein. 

Das  Material  für  die  Statuette  des  Moschus-Ochsen  (Pag.  18) 
und  für  die  Zeichnungen  a^ou  Pferd  (Pag.  20)  und  Eeuuthier  (Pag.  661 
ist,  Avic  schon  oben  bemerkt  Avordeu,  Kennthierhorn.  Die  letztere 
Zeichnung  ist  die  schon  mehrfach  veröffentlichte  (Mittheil.  d.  Antiq. 
Ges.  in  Zürich,  Baud  XVIII,  Heft  5 und  Archiv  für  Anthropologie, 
Baud  VH , pag.  136).  Die  Pferdezeichnuug  Pag.  20  lässt  bei  aller 
Sorgfalt,  die  darauf  vei’Aveudet  Avorden,  in  der  Eichtung  des  Köpfe« 
t'tAA^as  zu  wünschen  übrig.  Etwas  besser  in  dieser  Beziehung  ist  die 
Zeichnung  Fig.  67  bei  Herrn  Merk  (nicht  etAva  die  dasselbe  Object 
darstellende  von  Fig.  65),  avo  der  Kopf  Avie  an  dem  Original  um  ün- 
merkliches  mehr  nach  vorn  gestreckt  ist,  Avas  dem  Bild  sofort  einen 
merkAvürdigen  Zug  von  Leben  beifügt  — für  den  Künstler  von 
Thayngen,  der  mit  denselben  Linien  so  viel  mehr  zu  geben  iin  Stande 
Avar,  kein  geringes  Lob. 

Ganz  neu  sind  die  Zeichnungen  von  Fuchs  (Pag.  59)  und  Bär 
(Pag.  74),  die  erst  Avähreud  des  Druckes  dieser  Arbeit  in  dem  übrig 
gebliebenen  Schutt  von  Thayngen  gefunden  AVorden  sind.  Sie  sind 
in  den  Holzschnitten  mit  sehr  grosser  Treue  Aviedergegeben,  Avähreud 
die  entsprechenden  Figuren  98  und  99  bei  Herrn  Merk  dem  ur- 
sprünglichen Künstler  Unrecht  thun.  Das  Material  ist  Knochen,  so 
viel  ich  nach  sorgfältigen  Vergleichen  urtheilen  konnte,  Kippen  von 
Bison  priscus.  Der  grossen  Ungunst  dieses  harten  und  spröden  Stof- 
fes entspricht  auch  die  grössere  Derbheit  der  Zeichming.  Nichts- 
destoweniger Avird  Niemand  das  Treffende  des  Urtheils  von  Dr.  Ferd. 
Keller  verkennen,  Avenn  er  mir  darüber  schreibt,  „dass  es  jedenfalls 
ein  anderer  Künstler  Avar,  der  es  gCAvagt  hat,  den  h'uehskopf  cn  face 
und  den  Bär  .sitzend,  in  aufrechter  Stellung  abzubilden,  als  der  da» 
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Kemitliicr  mul  tlas  Pferd  verfertigte“.  Demi  die  selieinliar  geringere 
({eschiekliciikeit  in  der  Liuienzeiclinung  der  zwei  ersten  Zeicliuungeu 
ist  offenbar  auf  Keehming  des  viel  ungünstigeren  j\raterials  zu  setzen. 

Die.  zwei  Pferdeköpfe  endlicli  (Pag.  89)  sind  gewisserinassen 
Scliiefertafelnzeiehnuugen,  d.  h.  sie  sind  — und  zwar  merkwürdiger- 
weise auf  Vorder-  und  Rückseite  eines  und  desselben  Pkättcliens  von 
Pebieferkohlc  oder  Braunkohle  eiugeritzt.  Hier  tritt  also  die  Lust 
am  Zeiehnen,  um  des  Zeichnens  willen,  cächter  Kunstsinn  noch  deut- 
lieher  an  den  Tag,  und  allerdings  ist  die  Trefflichkeit  dieser  Porträts 
denn  auch  überraschend.  Wir  dürfen  sie,  ohne  Jemand  Unrecht  zu 
tluin,  als  Anfang  eines  naturhistorischeu  Kupferwerkes  aus  vorhisto- 
rischer Zeit  den  gegenwärtigen  Künstlern  nicht  genug  als  Vorbild 
empfehlen.  Die  Bemerkung  meines  verehrten  Freundes,  Prof.  Ecker 
in  Freiburg,  dass  ihn  diese  Köpfe  an  den  störrischen  Kopf  des  Quagga 
.erinnerten,  das  er  im  zoologischen  Garten  in  Berlin  gesehen,  dürfte 
wenigstens  in  soweit  das  Richtige  treffen,  dass  auch  diese  Bilder 
. ans  Thayngeu  uns  ohne  weitere  Absicht,  aber  doch  mit  bestem  Erfolg 
'Wilde  Thiere  vorführen,  ein  Erfolg,  den  meines  Wissens  ein  Künst- 
ler unserer  Tage  wenigstens  mit  so  wenig  AufAvand  und  auf  so 
Ikleinem  Raum  niemals  zu  Staude  gebracht  hat.  Für  den  Natur- 
Hiistoriker  Avii-d  der  Umstand,  dass  alle  diese  Pferdezeichuungen  ohne 
-Ausnahme  das  Thier  mit  aufrechter  Mähne  und  mit  langem  Bart 
'Von  Kinn  bis  Hals  darstellen,  bedentsani  sein,  obschon  er  sich  in 
IBilderwerken  unserer  Tage  vergebens  nach  so  zuverlässigen  Porträts 
i-^nr  Vergleichung  uraseheu  würde. 

- Alle  diese  Holzschnitte  entsprechen  der  Grösse  der  Originalien. 
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